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Caterina Valente und Vittorio de Sica 


zaubern das Publikum im Film „Casino de Paris” 
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Noch weißer als das alte Suwa®— 


Das neue Suwa 
wäscht noch weißer 


Ein Suwaq -weiß wie nie zwvor / Man sieht es 


auf den ersten Blick — das ist das neue, leuchtende Suwa Weiß! 
Schon bei Ihrernächsten Wäsche können Sieeserleben: Das neue 
Suwa wäscht Suwa-weiß wie noch nie, ganz ohne Einweichen! 
Wenn Sie dennoch einweichen wollen, nehmen Sie Suwa dazu! 


; Suwa-weiß auch in der Waschmaschine ! 


Wıe wunderbar mild S/ Fühlen Sie einmal, wie weich 


die Suwa-Lauge ist, wie angenehm für die Hände. Immer mehr 
Hausfrauen nehmen darum zum täglichen Geschirrspülen nur 
noch das neue Suwa. Gibt es einen besseren Beweis für Milde? 


weiß-weißer-SUWA-weiß 


UNSER TITELBILD 


iN 
Zwei Namen 
die in des Wortes tiefstem Sinne heute 


mit Gold aufgewogen werden: Caterina 
Valente und Vittorio de Sica. Erstmals 


‘standen sie gemeinsam vor der Kamera, 


als in Geiselgasteig der deutsch-fran- 
zösisch-italienische Gemeinschaftsfilm 
„Casino de Paris‘‘ gedreht wurde, ein 
Ausstattungsfilm, zu dem vier Kom- 
ponisten die Musik geschrieben haben 
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Don Juan darf nicht lieben, wen er will. 
General Franco sagte „Nein“ zu einer 
Ehe zwischen Juan und Marla Gabriella 


Von Liebe kann nicht die Rede sein, be- 
haupten Exkönig Umberto von Italien und seine Gattin Marie 
Josepha. „‚Das ganze ist nichts alseine Jugendschwärmerei, 
und außerdem ist Maria Gabriella mit ihren siebzehn 
Jahren noch viel zu jung zum Heiraten‘, meinte das Ex- 
königspaar, als sie von der Zuneigung des spanischen 
Thronanwärters Juan Carlos zu ihrer Tochter erfuhren 


Ein Herz, aber keine Krone 
hat Maria Gabriella für ihren Jugend- 
gespielen Juan Carlos. Auf der „Reise 
der Könige“ mit der „Agamemnon“ 
vor drei Jahren verliebte sie sich in ihn 


„Ich liebe Maria mehr als die 
Krone, die Franco mir bietet,“ erklärte 
Juan Carlos (19), als er in Urlaub zu 
seinen Eltern nach Estoril fuhr, 
wo er Maria wiedersehen wird 


Franco sagt „Nein“ zu einer Ehe 
zwischen Juan Carlos und Maria 


Gabriella. Er wünscht aus politischen 
Gründen, daß Juan die Tochter 
eines regierenden Fürsten heiratet oo) 


\ 


ja Francesco Ci r x N 


Gut geschoben — schon halb gefahren. 
Dieser Adler aus dem Jahre 1904 bedurfte beim 
Start kräftiger Fäuste, damit er in Gang kam. 
Er wurde von der Familie Virenque aus Frank- 
reich gefahren, die extra aus Paris herüberkam, 


“u. 
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Uminn 


Mit 20 Sachen geht es auf die Reise ins 
80 Kilometer entfernte Ostseebad Travemünde. 
Der zweizylindrige Swift, Baujahr 1914, (Bild 
rechts) hat immerhin schon sieben PS unter 
der Haube und kann bei stärkerem Rücken- 
wind fast 50 Kilometer in der Stunde fahren 


63 Veteranen der Landstrahe versuchten 
in Hamburg zu starten. 62 gelang es — 


Vorwärts - trotz Gegenwind ===: 


ersten Internationalen Veteranen-Raliye 
in Deutschland mit Sekt gefeiert wurde 


Autoveteranen lieferten sich zwischen Hamburg und Travemünde ein heißes Rennen 


Die Eleganz von gestern: ein 
englischer Daimler aus dem Jahre 1897 
(Bild links), der bei der Schönheitskon- 
kurrenz in Travemünde besonderes Auf- 
sehen erregte. Die Engländer bildeten den 
ersten erl-Club“, dessen Mit- 
glieder die Pflege uralter Autos zu ihrem 
Hobby erkoren. Ein Engländer kam mit 
einem Ford nach Hamburg, den er vor 
dreißig Jahren von einem Bauern, der den 
Wagen als Hühnerstall verwendete, für 
ein paar Mark erworben hatte. Sein Lieb- 
hagberwert liegt heute bei 10000 DM 


Europameister hatte Panne. wer- 
ner Engel, Sieger vieler Tourenwogen- 
rennen, startete mit seiner Frau auf einem 
alten Benz-Velo, der aber die sanften 
Hügel nicht mehr schaffte. Engel schob 
ein paar Kilometer, dann gab er auf. 
Mehr Glück hatte dieser Renauli (rechts). 
Er erreichte mit eigener: Kraft das Ziel 
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„Ich schätze die Frauen in erster Linie als Konsumentinnen — natürlich auch sonst!“ Die erste 
Hälfte dieses Satzes prägte Professor Ludwig Erhard als Wirtschaftsminister, die zweite als Charmeur 
beim Empfang, den die Bundesregierung den Unternehmerinnen in der Godesberger Redoute gab 


ehr als drei Millionen Gehalts- und aber geglaubt hätte, diese weiblichen 
Lohnempfänger in Westdeutschland Chefs vorwiegend in jenen Berufen zu fin- 
stehen, wenn sie zum Chef gerufen den, die der Frau dienen — Kosmetik, Ge- 
werden, vor einer Frau. Und noch eine Zahl: sundheitspflege, Mode, Schmuckindustrie 


Frau geführt. Mehr als ein Fünftel des ge- men, die sich jetzt versammelten, sind über- 


nehmen mit einer Frau an der Spitze. Wer schäftigen sich mit Eisen, Steinen und Erde. 


„Unsere Alte ist prima‘, sagt der Arbeiter der Carlshütte. Nächste Seite mehr 


samten Sozialprodukts entsteht in Unter--_ wiegend in der Industrie zu Hause und be- 


Jeder fünfte Betrieb wird bei uns von einer —, wurde eines Bessern belehrt. Die Da- 


| bliche Chefs. Die Unternehmerinnen trafen sich in Godesberg und zeigten: 
® 
+ 
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Bas Treffen der 
jede Chefin in erst@jnie 


Noch keiner hat bei ihr gekündigt. 
„Das liegt am Arbeitsklima“, sagen die Frauen, 
die in der Miederfabrik der Frau Herta Zimmer- 
mann in Malente arbeiten. An ihre 120 Mi:- 
arbeiterinnen zahlt die gelernte Korsett-Schneider- 
meisterin jährlich ungefähr 400000 DM Löhne 


er, 
verrät das Schild auf dem Schreibtisch der Chefin. 
Sie führt den Betrieb seit dem Tode ihres Mannes 
allein weiter. InGodesberg berichtete Frau Zimmer- 


Die kl 
der Che; 
Nicaise, 
maschin 


mann einer holländischen Unternehmerin (linkes nehmens 
Bild), daß der Betriebsrat bei ihr noch nie die In- im Chefz 
teressen ihrer Arbeiterinnen zu schützen brauchte. der Unte 
Das Altersheim, das sie im Herbst in Malente unser ei 
fertig haben will, ist das erste, das nach dem Krieg tigung 
bei uns durch private Initiative gebaut wird also näl 


4 


Die „Alte“, von der die Arbeiter der Carlshütte n Einziger Mann am Tisch: der Ober. Am letzten Abend gaben die Unternehme- | Die sch 
Rendsburg so schwärmen, ist die 66jährige Frau Käthe rinnen ein großes Essen. Später kam der Bundeswirtschaftsminister dazu. Erhard sagte: Kolleginn 
Ahlmann, die Präsidentin der Vereinigung der Unter- „Ich glaube, daß ich bei den Frauen mit ihrem sicheren Gefühl für innere Ordnung und Hor- dürfte M« 
nehmerinnen. Sie führt seit 1935 den Betrieb ihres ver- monie mehr Verständnis für meine Wirtschaftspolitik erwarten darf als bei ihren männlichen Nachdem 
storbenen Mannes. 14 Zweigbetriebe und eine Reederei Kollegen.“ Sollten wir uns nicht noch viel mehr Frauen an die Spitze von Betrieben wün- Kongo gel 
mit insgesamt 3000 Beschäftigten gehören zur Carls- schen ? Männer haben nur ihre Arbeit im Kopf. Frauen wollen außerdem schön sein, und so gischen } 
hütte. Frau Ahlmann fabriziert Herde, Küchen, Bagger; stehen auf dem Terminkalender Schneider, Friseur und Kosmetikerin zwischen den Vor- 30 Arbeite 
sie ist die größte Badewannen-Produzentin in Europa standssitzungen. Das Ergebnis lieferten die charmanten Unternehmerinnen in großer Toilette WS um die si 
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Unt@hmerinnenergab, daß 
in erstginie eine Frau ist... 


ägt Dakapo-Mieder, Die kleinste Unternehmerin, die zum Kongreß 
reibtisch der Chefin. der Chefinnen an den Rhein gekommen war, ist Madame. 
ı Tode ihres Mannes Nicaise. Mit 40 Mitarbeitern stellt sie in Paris Haushalt- 
chtete Frau Zimmer- maschinen her. — Die Frau an der Spitze eines Unter- 
ternehmerin (linkes nehmens ist für unsere Vorstellung vom „starken Mann“ 
ihr noch nie die In- im Chefzimmer noch ein Novum. Die deutsche Vereinigung 
u schützen brauchte. der Unternehmerinnen gibt es auch erst seit 1954. Aber 
Herbst in Malente unser eigenes Parlament hat schließlich die Gleichberech- 
‚das nach dem Krieg tigung von Mann und Frau vollzogen — was liegt 
jative gebaut wird also näher, daß Frauen wirklich ihren Mann stehen? 


yaben die Unternehme- | Die schönste Unternehmerin im Reigen ihrer 
r dazu. Erhard sogte: Kolleginnen aus den westeuropäischen Ländern und Kanada 
nere Ordnung und Hor- dürfte Madame Georgette Brock aus Brüssel gewesen sein. 
Is bei ihren männlichen (5 Nachdem sie mit ihrem Mann lange Jahre in Belgisch- 
ze von Betrieben wün- [5 Kongo gelebt hatte, zog sie nach seinem Tod in der bei- 
rdem schön sein, und s0 gischen Hauptstadt einen Betrieb für Plastikwaren auf. 
rin zwischen den Vor- 30 Arbeiter sind bei ihr beschäftigt, 30 Familienväter, 

rinnen in großer Toilette um die sie sich kümmert wie eine gute Fein) 
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Was bisher noch keine 


Wir 


aum ein Schriftsteller in Europa Der 

oder Amerika kann sich rühmen, 

dak von einem seiner Bücher t 
soviel gesprochen wird, wie von dem ero 
Roman „Der Mensch lebt nicht von N 
Brot allein” des-bisher völlig unbe- un 


kannten Russen Wladimir Dudinzev:. 
Und dennoch Ist dieses Buch mehr ais 
eine politische Sensation: es Ist die 
lange erwartete Wiederentdeckurg 
der russischen Seele, die in zwai 
liebenden Menschen den Sieg über 
die Allmacht des Staates erringt. 


VLADIMIRDUDINZEW 


DER. 
-MENSC H 
“LE BT 
NICHT: 
VOM BROT 
ALLEIN 


ROMAN 


Dieerste Buchausgabe desRomans 
in originalgetreuer Übersetzung kam in West- 
deutschland heraus — gegen den Protest der 
Sowjets, die sich selbst nicht scheuen, west- 
liche Bücher ohne Erlaubnis nachzudrucken 


HE XAEBOM. 
EANHbIM 


Wladimir Dudinzew 
wjetischen jugedd geworden. 
tur war bisher dieliteratur einer größenE 
— nun endlichwird sie zur Literatafder 
Wohrheiten“‘,riefein Student, als Dudi 


Lopatkin ließ sich nicht verbieten - 
nachdem VerlegerinallenLändernEuropasundin 
USA dem deutschen Beispielfolgten, istvorweni- 
gen Tagen nun auch in Moskau eine beschränkte 
russische Auflage des Romans erschienen 


er :.. 
2 


ch Reporter gelang: 


Der ergreifende Liebesroman eines Autors 
ee erobert von Deutschland aus die ganze westliche Welt. 


In wenigen Tagen verschwunden waren die Hefte der Moskauer Zeit- 


4 nicht vom . . . schrift „Nowy Mir“ (Neue Welt), in denen Dudinzews Roman zuerst veröffent- 
r Dudinzew den erregte das ganze Land. Und daß Nadja, die elegante Frau eines hohen 
x Funktionärs, sich ausgerechnet in den Einzelgänger Lopatkin verliebt - das erschien 
sch mehr ais gerodezu als ein Hohn auf das kommunistische System. Chefredakteur Konstantin 
1: es Ist die Simonow mußte sich denn auch entschuldigen, daß seine Redaktion „nicht dieFestig- 
rentdeckurg .; keit besessen hätte, Dudinzew zu einer Umarbeitung seines Romans zu bewegen“. 
lie in zwei 
n Sieg über 
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tes erringt. 


Judinz 


Romans 
m in West- 
Protest der 
euen, west- 
hzudrucken 
Der Mensch lebt nicht vom Brot allein — und der Laden, vor dem diese 
Schlo'ge geduldig ansteht, ist. nicht etwa ein Lebensmittelgeschäft, sondern 
eine /“oskauer Buchhandlung, in der Dudinzews Buch eben eingetroffen ist. Zu 
einer Diskussion über den Roman im „Kulturklub’‘ waren so viele Menschen 
gekon:men, daB eine Hundertschaft Polizei die Einiaßsuchenden unter Kontrolle 
serbieten - halten mußte, Einige hatten sich Leitern mitgebracht, um durch die Fenster oder 
Europasundin den V-ntilationsschacht in den Versammlungssaal zu gelangen. Nirgendwo sahen 
n,istvorweni- Wir so viele lesende Menschen wie in Moskau — Frauen in der U-Bahn; Bau-’ 
je beschränkte arbeite inder Arbeitspause; Lastwagenfahrer während derLkw abgeladenwurde, 
s erschienen Mädchen auf den Bänken der Parks. Und sie lesen nicht etwa Groschenromane, 


Sondern Lehrbücher und anspruchsvolle Literatur. Der Wissensdurst ist groß 


; 
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Die einen sind im Dunkel = die undirn sind im Licht 


ur ein Buch? Eine Reise nach Moskau und 

vier Seiten im Stern, um nichts als um ein 

Bucht Nun, Dudinzews Roman „Der Mensch 
lebt nicht vom Brot allein” ist mehr als eine 
spannend geschriebene Geschichte — wenn- 
gleich kein Leser das Buch aus der Hand legen 
wird, ehe er nicht die letzte Zeile gelesen hat. 
Aber aufregende Romane gibt es auch anders- 
wo, und Bücher, in denen der Übermut der 
Ämter und Behörden angeprangert ‘wird, sind 
seit Stalins Tod in der Sowjetunion keineswegs 
= - unerwünscht. Eines jedoch blieb verboten: die 


menschenfeindliche Bürokratie mit dem kommu- 
nistischen System selbst gleichzusetzen. Ein 
sowjetischer Schriftsteller darf in seinem Roman 
so viele Schufte haben, wie er will — er mag sie 
ruhig als skrupellose Ausbeuter der schwachen 
und der kleinen Leute darstellen —, aber er muh 
dafür sorgen, daf diese Bösen stets als Aufen- 
seiter der kommunistischen Gesellschaft erschei- 
nen, als Überbleibsel der „bürgerlichen” Ver- 
gangenheit, die am Ende von den positiven 
Helden, den „neuen Sowjetmenschen”, besiegt 
werden. Bei Dudinzew aber ist es umgekehrt. 


(WEITER AUF SEITE 12) 


Während ihre Mütter arbeiten, verbringen die 
Kinder den Tag in einem staatlichen Kinderhort. Die Nest- 
wärme einer richtigen Familie kennen sie nicht, aber hier 
sind sie immer noch besser versorgt als in den dunklen 
Moskauer Mietskasernen, in denen die Raumnot meist 
mehrere Parteien in eine Wohnung pfercht. Nur die Ober- 
schicht lebt im Licht. Dudinzew schildert in seinem Roman, 
wie Nadja, die Frau des Industriedirektors Drosdow, zur Ent- 
bindung ins Krankenhaus kommt: sofort wird für sie ein 
Einzelzimmer hergerichtet. Die in diesem Zimmer liegen- 
den Arbeiterfrauen werden mit ihren Betten einfach auf den 
Gang gefahren. Nadja ist empört, aber die meisten Funk- 
tionärsfrauen finden diese Bevorzugung selbstverständlich 


„Und die einen sind im Dunkel und die anderen sind Ist das die Gleichberechtigung der Frau, cs die die 
im Licht“, schrieb der kommunistische Dichter Bert Brecht in seiner Väter des Sozialismus kämpften? Überall sieht man die weib- 
„Dreigroschenoper“ und geißelte den Unterschied von arm und lichen Schwerarbeiter roboten wie bei uns die „Trümmerfrauen“ 
reich in den kapitalistischen Staaten. Aber Frauen und Mädchen als nach demKriege, auf den Baustellen am Stadtrande von Moskau, bei 
Schwerarbeiter in der Industrie sind eine Errungenschaft des an- der Straßenreinigung, in den Montagehallen und Maschinenfabriken. 
geblich „klassenlosen“ Sowjetstaates - eine traurigeErrungenschoft! Diese beiden Bilder entstanden in den Moskauer ZIS-Autowerken 


5 

der Krin 

Leser 17 

Muttern 

Fi 

wos wiı 

So sehen sie aus, die „Drosdows“ der sowjetischen Gesellschaft. Drosdow ist in sie notwendig wäre, hätten wir sie längst selbst gemacht!“ Damit schiebt er Lopatkin ab, um in Rule BE 9 erfü 

Dudinzews Roman der Direktor des Industriekombinats. Ein eiskalter Karrieremacher, der das Wohl weiter „sein Schnitzel fressen und seinen Wodka saufen zu können“, während Lopatkin und sein üls sie [ 

des Staates mit seinem eigenen Wohl gleichsetzt. Als der Erfinder Lopatkin ihm beweist, daß seine neue Freunde vor ihrem „Erfindermenü“ sitzen - Pellkartoffeln mit Dorschöl. Schließlich sorgt die Funk ME daß sie 

Maschine dem Staat kostbares Material und viele Arbeitsstunden sparen würde, da spürt der stier-- tionärsclique dafür, daß der unbequeme Erfinder wegen angeblichen Verrats von Staatsgeheimnisse! hat) um 

nackige Drosdow sofort, daß hier ein armseliger Außenseiter an der festgefügten Macht der Bonzen für ocht Jahre nach Sibirien kommt. - Schon ist der Name „Drosdow‘‘ - vor Dudinzews Roman ein zZwische: 

pe indem er ihre Trägheit und Unfähigkeit aufdeckt. „Wir brauchen deine Erfindung nicht - wenn Name wie jeder andere - in Rußland zum Begriff für die mächtigen Männer im Sowjetsystem geworden BE gesehen 
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ten, verbringen die 
iinderhort. Die Nest- 
ı sie nicht, aber hier 
t als in den dunklen 
die Raumnot meist 
ercht. Nur die Ober. 
lert inseinem Roman, 
ors Drosdow, zur Ent- 
fort wird für sie ein 
esem Zimmer liegen- 
jetten einfach auf den 
jer die meisten Funk- 
ng selbstverständlich 


schön’vie diese Jünge Sowjetdame, die wir am Sırand 


Muttermal,auf: der Wange) vor, $ie Ist die Frau Drosdows, der Ihr verbietet, ihre 
ülten Freundinnen einzuladen „weil sie uns doch nur‘ um ‚das beneiden würden, 
We wir besitzen‘. Mit schwermütigen Augen geht sie durch ihre Villa, nachdem 
erfuhr, wie brutal Drosdöw ihren Landsmann Lopatkin. abgewiesen hat. Und 
als sie dem hungernden Erfinder eines Tages in Moskau begegnet, da weiß Nadja, 
daß sie zü Ihm gehört. Sie verkauft ihren Nerzmantel: (der 22000. Rubel gekostet 


Lopatkin ab, um in Ruhe 
end Lopatkin und sein 
ließlich sorgt die Funk 
von Staatsgeheimnisse! 
Dudinzews Roman 


Zwischen Nadja und 
n Sowjetsystem geworden 


läßt uns Dudinzews Roman —- einmäl ganz ab- 
Gewicht — zu einem beglückenden Erlebnis werden 


# 


leser von Dudinzews Roman die weibliche Hauptfigur Nadja (mit dem samtigen. 


hat) und ylimmt den Kampf um den Geliebten mutig auf. Die zarte Liebesgeschichte 


Der Bücherstand in derMarmorhalle der überaus präch- 
tigen Moskauer Universität, die nach ihrem Gründer Lomonossow 
benannt wurde, dem Sohn eines Fischers, der 1730 in Marburg 
studierte und später ein bedeutender Naturwissenschafiler und 
Dichter wurde. In der Lomonossow-Universität begann jetzt nach 
einer Lesung Dudinzews die erregte Diskussion um seinen Roman 


Die oberen Zehntausend haben nicht nur 
ihre Villen am Stadtrande von Moskau und Leningrad, 
sie können sich auch ihre Sommerreise auf die Krim 
leisten, wo die exklusiven Sommerpaläste aus der 
Zarenzeit zu ihrer ausschließlichen Verfügung stehen 


„Herr Neureich und Herr Raffke“‘ nannte man bei uns 
\« nach dem ersten Weltkrieg die feisten Emporkömmlinge. Wer wollte 
leugnen, daß es sie bei uns auch heute wieder gibt. In der Sowjet- 


union nennt man sie jetzt „die Drosdows“. Ihr jovigles Lächeln 
täuscht nicht über ihre kalte Herrschsucht hinweg. Eine bezeich- 
? nende Szene in Dudinzews Roman: Als Nadja ihren ungeliebten 
Mann eines Abends abweist, sagt er selbstherrlich: „Kraft meines 
Trauscheins habe ich jederzeit Zutritt zu deinem Schlafzimmer!“ 
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NeueDamenwäsche 
entzückend - praktisch - sehr haltbar 


uf der‘ Haut ‚Cupresa‘, außen ‚Perlon‘ — verkünden die Etiketten an der neuen Wäscheart 

‚Cupralon‘-Charmeuse. Es handelt sich also bei ‚Cupralon‘-Charmeuse um die bekannten, 
beliebten und bewährten seidigen Bayer-Fäden ‚Cupresa‘ und ‚Perlon‘, die beide zusammen ver- 
‚arbeitet zu maschenfesten Gewirken werden. Sehr reizend und sehr praktisch ist die von vielen 
namhaften Wirkereien daraus gefertigte Wäsche. ‚Cupralon’-Charmeuse fördert die Hautatmung, 
ist schmeichelnd weich, zart, ohne indiskret durchsichtig zu sein, sehr haltbar und nach mühe- 
losem Waschen und raschem Trocknen ohne Bügeleisen wieder glatt. 
Erhältlich in Ihrem Textilfachgeschäft. Sollte ‚Cupralon’-Charmeuse augenblicklich nicht auf RR 
sein, so wird Ihnen Ihr Textil-Einzelhändler diese Wäsche auf Anfrage jederzeit gerne besorgen. 


Wir sprachen mit Dudinzew 


von SEITE 10) 
ein Sowjetschriftsteller hat 


in seinem Roman Bonzen und 
darzustellen — solange er sie 
alsAusnahmeerscheinungen schildert. Macht- 
lüsterne Egoisten gibt es hier wie anderswo, 
aber — keine Angst, man wird schon mit 
ihnen fertig werden! Dazu hat man ja 
schließlich die positiven Helden, die Helden 
der Arbeit und der Wissenschaft, die Akti- 
visten des Charakters und der Intelligenz. 


Und warum sollte ein Schriftsteller auch 
nicht die regelmäßigen Schwierigkeiten des 
Systems anprangern, beispielsweise die 
Stockungen in der Versorgung mit Konsum- 
gütern oder Lebensmitteln — solange er 
darin nichts anderes sieht als die Geburts- 
wehen einer neuen Welt, die trotz aller 
Schmerzen schließlich doch in strahlender 
Schönheit das Licht erblicken wird, wobei 
der Kommunistischen Partei sozusagen die 
Rolle der Hebamme zukommt. 


In Dudinzews Roman „Der Mensch lebı 
nicht vom Brot allein” ist das alles ganz 
: anders. Seine Haupffiguren sind: 


@ Leonid Drosdow — Industriedirektor 
des Kombinats Musga, ein bauern- 
schlauer, aber eiskalter Karrieremache:, 
'der das Wohl des Staates mit seinem 
eigenen Wohl gleichsetzt. Mißtrauisch 
gegen jede neue Idee, die nicht ihm 
selbst eingefallen ist. Er scheut kein 
Mittel, um seine Widersacher mattzu- 
setzen. Abends, im Bett, liest er noch 
ein paar Kapitel im „Kurzlehrgang der 
Parteigeschichte”. Seine junge Frau 
Nadja betrachtet er als ein Stück 
seines Besitztums, seine Sekretärin ist 
dezent geschminkt und trägt eine durch- 
sichtige weiße Bluse. 


Industrieminister. Auch er ist nur um 
seine Karriere besorgt, ein richtiger 
„Radfahrer“, der nach oben buckelt 
und nach unten tritt. Feige vor jeder 
Verantwortung und deshalb lieber d«- 
mit beschäftigt, sich in teuren An- 
zügen auf dem Sofa zu räkeln und an- 
dere die Arbeit tun zu lassen. 


® Dimitrij Lopatkin — früher Autoschlo;- 
ser, dann Student und mehrfacher Hoch- 
schulmeister im Langstreckenlauf, 
Frontoffizier des zweiten Weltkrieges, 
schließlich Physiker in der sibirischen 
Industriesiedlung Musga, mit einem 
Kopf voll neuer Ideen — und nun 
Erfinder einer Maschine, deren Einfüh- 
rung dem Staat kostbares Material und 
viele Arbeitsstunden einsparen wird. 
Aber am Beispiel dieses von seiner 
Idee besessenen Außenseiters wird auch 
klar, wie stur und einfallsios die Dros- 
dows und Schutikows den Karren bis- 
her haben lauten lassen. 


Nadeshda Drosdowa— mit Kosenamen 
auch Nadjuscha oder Nadja genannt. 
Sie ist die schöne Frau mit dem saın- 
tigen Muttermal auf der Wange, die 
schon als Mädchen so gern Jack Lon- 
dons Romane las und in Musgaden Hel- 
den ihres Herzens zu finden hoffte. Sie 
heiratete Drosdow, weil sie glaubte, 
daß dieser vitale herrische Mann in 
seinem Charakter Jack Londons „Gold- 
sucher“gleiche. Als ihr Drosdows bru- 
tale Selbstherrlichkeit schließlich auf 
die Nerven geht, verliebt sie sich in 
Lopatkin. Sie verkauft ihren kostbaren 
Nerzmantel, um dem Geliebten zu 
helten. 

Jahrelang rennt Lopatkin mit seiner Er- 
findung gegen die Mauer der Bürokratie 
an. Drosdow weist ihn ab, Schutikow läht 
ihn hängen, das „Kollektiv" will mit ihm 
nichts zu tun haben, der „Technische Rot” 
erklärt die von ihm erfundene Maschine für 
unbrauchbar. 

Keiner, der mit seinem wohlgenährten 
Hintern in einem Sessel des Ministeriums 
sitzt, will zugeben, daf die Industrie bisher 
nach völlig veralteten Meihoden gearbei- 
tet hat, und daf ausgerechnet dieser Phy- 
siklehrer Lopatkin kommen und ihnen zei- 
gen muf, wie der technische Fortschritt aus- 
sieht, von dem sie selbst immer nur reden. 

Aber Lopatkin läht sich durch keine Intrige 
von seinem Weg abbringen. Die Bonzen 
werden immer nervöser, und als Nadja 
Drosdowa sich zu Lopatkin bekennt, da is! 
ihnen klar: dieser unbequeme Erfinder muh 
beseitigt werden! 

Wie man das macht? Nun, das ist ganz 
einfach. Man läßt Lopatkin ein Modell seiner 
Maschine in staatlichem Geheimauftrag her- 
stellen, eines Tages kommt eine Kontrolle, 
man findet Nadja in Lopatkins Zimmer, und 
schon hat der Erfinder wegen „Verrats von 
Staatsgeheimnissen an eine dritte Person” 
vor Gericht zu erscheinen. Der Gerichtsvor- 
sitzende ist auch eine erbärmliche «Kreatur, 
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@® Pawel Schutikow — stellvertretender 
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Gift statti® 


gaben die Ärzte Hans Dolimeier und rui- 
nierten sein Leben und seine Gesundheit 


„Ich suchte Heilung, 
und siegaben mir das Gift‘, 
klagt der Gastwirt Hans 
De/lmeier über die Ärzte 


Hilflos zusehen mußte 
Doilmeiers Frau, wie ihr 
Mann an dem Rauschgift 
langsam zugrunde ging 


änger als einen Tag konnte ich 

es nie ohne das Gift aushalten. 

Aber sie hatten nur Erbarmen, 
wenn ich Geld brachte”, erzählte 
der Gastwirt Hans Dollmeier vor 
dem Deggendorfer Schwurgericht in 
dem Rauschgifiprozelh gegen vier 
Ärzte, die angeklagt sind, „fort- 
gesstzt einan anderen an der Ge- 
sundheit geschädigt zu haben.” Das 
des Lallinger Gastwirtes 
Dollmeier begann vor acht Jahren, 
als er nach einer Metkylalkohol- 
vergiftung die Praxis Dr. Feldmeiers 
aufsuchte. Der Arzt gab ihm Sprit- 
zen gegen seine Schmerzen. Doll- 
meier gewöhnte sich an dieses Mit- 
tel und wurde süchtig. Um seine 
Sucht zu befriedigen, zahlie er 
jeden Preis, den Feldmeier und spä- 
ter die Ärzte Ertl, Altendorfer und 
Pruckner von ihm forderten. Doll- 
meier muhte für die Rauschgifte das 
vier- bis zwölffache ihres Wertes 
bezahlen, bis er schließlich geschäft- 
lich und gesundheitlich völlig rui- 
niert war. Während einer Entwöh- 
nungskur im Hengersberger Kran- 
kenhaus wurde er von den Ärzten 
weiter mit jeder Menge Rauschgift 
versorgt. Als Dollmeier dann 1955 
zu einer Entziehungskur nach Mün- 
chen geschickt wurde, die ihn end- 
lich von seiner Sucht befreite, war 
es schon zu spät. Seine Besitzungen 
muhten versteigert werden. 


Um Haus und Hof gebracht wurde der Gastwirt Hans Dollmeier 


aus Lalling (Niederbayern) durch seine Sucht nach dem Rauschgift. Nach 
und nach mußte er sein Stück Land und sein Vieh verkaufen. Sein Gasthof 


und seine Metzgerei wurden versteigert. Den 
meier für das Gift oft das Zehnfache seines Wertes. Das Versagen und die ' 


Ärzten aber zahlte Doll- 


Schuld der Ärzte machten Dollmeier im Laufe von wenigen Jahren 
zu einem menschlichen Wrack und zum Bettler, behauptet der Staats- 
anwolt. In seiner Anklageschrift heißt es: „Sie haben ihn vorsätzlich an 
der Gesundheit geschädigt und sich selbst Vermögensvorteile verschafft.“ 


Das Beweismaterial, die Am- 
pullen, fand man in der Toilette des 
Gastwirts. Wie viele solcher Ampullen 
Rauschgift sich Dollmeier in den fünf 
ohren in seine Adern gespritzt hat, 
läßt sich heute nicht mehr feststellen 


Für Nachschub sorgte die 
Frau des Arztes Feldmeier. 
„Während meiner Entwöh- 
nungskur hat sie mich regel- 
mäßig gespritzt“, sogt Doll- 
meier jetzt vor Gericht aus 


Ich habe nichts von alldem gewußt, weint Schwester Alexandra, Zeugin im Deggendorfer Rauschgiftprozeß und Oberin des 


Krankenhauses, in dem Hans Dollmeier seine erste Entziehungskur machte. Hinter ihrem Rücken wurde er weiter mit Rauschgift versorgt 


ihm ein anderer“, soll der Arzt 
Dr. Feldmeier geantwortet ha- 
ben, als Frau Dollmeier ihn 
flehentlich bat, ihrem Mann 
kein Morphium mehr zu geben 


Die Giftquelle bei Dr. 


Pruckner versiegte für Doll- 
meier plötzlich, weil der Arzt 
wegen eines Abtreibungsfalles 
verhaftetwurde. Aber Dollmeier 
fand neue Versorgungsquellen 


Zu einem Wucherpreis 
von fünf Mark für eine Am- 
pulle verkaufte Dr. Altendorfer 
das Betäubungsmittel. Seine 
Schwester handelte inzwischen 
ebenfalls mit Opiumpräparaten 


OhneMehrpreis verkaufte 
Dr. Ertl das Rauschgift. „Ich 
habe 300-400 Ampullen ver- 
schiedener Medikamente für 
Dollmeier verwendet“, erklärte 
der Arzt vor dem Schwurgericht 
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„Gebe ich nichts, 


burger Haus (oben) zum Opfer fiel, 
erschütterte ganz Frankreich. Frau 
Tr&meaud starb für ihren Mann. Sie 
das 


öffnete das Bombenpaket, das ihm galt. 
Die Wohl der Waffe spricht eindeutig 
dofür, daß das Straßburger Attentat 
ebenso wie der Anschlag auf den Ham- 
burger Woaffenhändler Schlüter von 
der gleichen Stelle aus dirigiert wurde 


Das zweite Attentat auf den Ham- 
burger Waffenhändier Schlüter 
beweist: der algerische Krieg 
findet auch in Deutschland statt. 


s war genau 8 Uhr 14. Der Hamburger Waffen- 

händler Otto Schlüter hatte mit seiner 61jährigen 

Mutter in seinem Wagen Platz genommen, der 
vor dem Haus Loogestieg 10 parkte. Ingeborg, die 
kleine Tochter, beugte sich zum offenen Autofenster 
hinein, um Vater und Großmutter „auf Wieder- 
sehen” zu sagen. 

Schlüter fuhr an. Und im gleichen Augenblick gab 
es eine Explosion. Die Fensterscheiben zersprangen. 
Im ersten Schreck torkelte Schlüter aus dem Wagen. 
Dann besann ersich wieder, sprang zurück in das 
rauchende Wrack und packte seine Mutter, die 
regungslos auf ihrem Sitz zusammengesunken war. 
In der nächsten Sekunde konnte der Benzintank in 
die Luft fliegen. Mit schreckgeweiteten Augen blickte 
Schlüter auf die rechte Wagentür. Dort, wo Verspan- 
nung und Seitentasche waren, lag jetzt der Tür- 
rahmen frei. Ein Loch klaffte in der dicken Stahlblech- 
verkleidung. Noch ehe Schlüter das Geschehene voll 
erfassen konnte, ertönten Sirenen. Polizei und Feuer- 


- Der Schauplatz des zweiten 


Attentats auf den Waffenhändler 
Otto Schlüter war der Loogestieg 
in Hamburg. Als Schlüter seinen 
Wagen zu starten versuchte, ex- 
plodierte die Bombe. Bild links: 
ein breites Loch klafft in der 
Wogentür. Hier lag die Bombe 


Waffenhändler Otto Schlü- 
ter entging um Haaresbreite Jem 
sicheren Tod. Der Explosionsdruck 
wurde von seiner Mutter, die neben 
ihm saß, abgefangen. Mit lebens- 
gefährlichen Verletzungen wurde 
die alte Frau ins Krankenhaus ein- 
geliefert, wo sie inzwischen starb 
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wehr kamen. Die alte Frau wurde aus 
der Gefahrenzone gebracht. In jedem 
Augenblick, so rechnete die - Polizei, 
konnte eine zweite Explosion folgen. 
Doch nichts geschah mehr. Die Kriminal- 
beamten näherten sich vorsichtig dem 
zerfetzien Wagen. Was sich ereignet 
hatte, sahen sie auf den ersten Blick: 
Irgend jemand hatte in die Seitentasche 
der Wagentür eine Bombe gesteckt. 


Dieses Attentat war nicht der erste 
Sprengstoffanschlag eines Unbekannten 
auf Schlüter. Vor genau sieben Monaten 
war die erste Bombe hochgegangen, 
hatte die Geschäftsräume in der Oster- 
bekstraße demoliert, Schlüters Mutter 
zum ersten Male lebensgefährlich ver- 
letzt, einen Kaufmann getötet und vier 
Mitarbeiter des Geschäftsmannes ver- 
wundet. 

Welchen Kreisen nur konnte so wenig 
an einem lebendigen Waffenhändler 
Schlüter gelegen sein? So lautete damals 
wie heufe die große Frage. Wenn man 
die Polizei oder den Untersuchungs- 
richter fragt, antworten sie mit einem 
Achselzucken. Man wagt es offenbar 


Ein Bild der Verwüstung boten Schlüters 
Geschäftsräume in der Osterbekstraße nach 
dem Anschlag im September 1956. Hatten diese 
Waffen und die Munition die Attentäter angelockt ? 


4 


Der Kriegsschauplatz Algerien, dessen Szene sich in diesen Tagen durch das grauenhafte 
Massaker im Dorfe Caschab erneut verdüsterte, war angeblich eines der Ziele der Schlüterschen Woffen- 
exporte. Schlüter dementiert jedoch energisch jede Verbindung zu den Aufständischen. Unser Bild zeigt 
zwei der 302 männlichen Einwohner von Caschab, die von der Untergrundbewegung ermordet wurden 
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Als Herkunftsort der Aufständischen-Zei- 
tung, von der man Fetzen im Straßburger Atten- 
tatszimmer fand, wurde Hamburg genannt. Mit- 
besitzer Haghiri von der Orientdruckerei winkte 
jedoch ab: „Wir drucken überhaupt nicht!“ 
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nicht so offiziell zuzugeben, aber alle 
Zeichen sprechen dafür: Die Bundes- 
republik ist zum Nebenschauplatz des 
französischen Krieges in Algerien 
geworden. 

Seit dem Beginn des Aufstandes 1952 
baut die algerische Befreiungsorgani- 
sation FLN in der Bundesrepublik ein 
Netz von Verftrauensleuten auf. Mün- 
chen, Hamburg, Frankfurt und Berlin 
sind die Hauptstützpunkte. Die Tätig- 
keit dieser Filialen jedoch bewegte sich 
bisher nie über die Grenze des Erlaub- 
ten hinaus. Selbst der Bundesverfas- 
sungsschutz, der gegenwärtig das Berli- 
ner Büro der Organisation durchstöbert, 
hat noch keinen Grund zum Eingreifen 
gefunden. 


In Straßburg begann die Mordserie 


Nun kann man fragen, ob etwa 
Bombenlegen erlaubt sei. Aber die 
Filialen der FLN in der Bundesrepublik 
haben mit diesen Attentaten nichts zu 
tun. Sprengstoff ist nicht ihr Handwerks- 
zeug, und erst recht hatten sie keinen 
Grund, dem Waffenhändler Otto Schlü- 
ter nach dem Leben zu trachten. Denn 
Schlüter soll nach Angaben der FLN 
Gewehre und Munition an die Aufstän- 
dischen in Algerien geliefert haben. 
Er bestreitet das jedoch heute wie am 
28. September 1956, als die erste Bombe 
bei ihm hochging. 

Sein Dementi RE indessen nicht 
verhindern, daß er in jenen unterirdi- 
schen Krieg um die Macht in Algerien 
hineingezogen wurde. Dieser unerbitt- 


Wermittrauertwirdumgelegt.SadokMohcm- 
med (oben) erschoß in Paris auf offener Straße sei- 
nen algerischen Landsmann Ali Chekkal. Wenige 
Toge vorher hatte der Politiker in Straßburg 
an den Trauerfeiern für die Frau des Präfekten 
Tremeaud teilgenommen. Erschüttert umarmte 
Chekkal den Gatten der Ermordeten (Bild links) 


liche Krieg geht nicht nur zwischen der Be- 
freiungsorganisation FLN mit ihren 80 000 
unzulänglich bewaffneten Leuten und den 
500 000 französischen Soldaten. Noch eine 
weitere Gruppe ist im Spiel. Und diese 
Gruppe hat ihre Schwäche für Spreng- 
stoffattentate kurz vorher in Strafhburg 
wieder bewiesen. 

Ihr Opfer war die Frau des Präfekiten 
Andre-Marie Tremeaud. Sie hatte ein 
Päckchen geöffnet, das an ihren Mann ge- 
richtet war und eine Zigarrenkiste enthielt. 
Als Gäste gek en waren, denen sie 
von der vermeintlichen Probesendung 
etwas ‘anbieten wollte, ri sie in ihrem 
Zimmer den Deckel auf. Eine furchtbare 
Detonation erschütterte das große Patrizier- 
haus. Madame Tremeaud wurde dabei 
getötet. Ganz Frankreich hatte dieses 
Attentat erschüttert. Aber kaum war der 
Knall der platzenden Bombe verhallt, als 
ein never Anschlag in Paris das Land 
obermals in Erregung stürzte. Eben hatte 
noch der frankreichfreundliche algerische 
Politiker Ali Chekkal während der Feier- 
lichkeiten für Frau Tremeaud den Gatten 
der Ermordeten in stiller Trauer umarmt. 
Dann war er nach Paris zurückgekehrt und 
hatte im „Columbus-Stadion” einem Fuh- 
ballspiel zugesehen. Als er, umgeben von 
seinen Leibwächtern, den Sportplatz ver- 
ließ, wurde er durch einen Revolverschuh 
aus nächster Nähe ermordet. 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 18) 


Keine Spuren konnte die Polizei bei d' 
zweiten Druckerei in Hamburg entdecken, dit 
ebenfalls für orientalische Auftraggeber arbeite! 
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Polizei bei de 
entdecken, die 
aggeber arbeite! 


VIELLEICHT... 


EINE IDEALE ORIENT-ZIGARETTE 


in der blauen Spiegelpackung 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


Was die Untersuchu dieser politi- 

schen Morde ans Licht Offentlichkeit 
brachte, reift bisher ungeahnte Zusammen- 
hänge des schtmutzigen Algerien-Krieges 
auf. Die Ergebnisse Untersuchung sind 
auch der Schlüssel zum Attentat auf den 
Waffenhändler Schlüter. 


Nach der Ermordung von Frau Tr&meaud 
und Chekkal ergaben sich für Frankreich 
zunächst einmal erregende Aspekte. Mit 
einemmal war es allen klargeworden: 
Niemand ist in der Lage, die Blutwelle des 
Algerienkrieges, die im Monatsdurchschnitt 
500 bis 600 Menschen das Leben kostet, an 
den Grenzen aufzuhalten. Uber allen Fran- 
zosen, die wie Tr&emeaud früher in Algerien 
führende Stellungen bekleidet haben und 
an der Bekämpfung der Aufständischen be- 
teiligt waren, liegt eine tödliche Bedrohung. 


Waren die beiden Attentate nur der Be- 
ginn einer ganzen Mordserie? Der Verdacht 
liegt nahe, daf die Aufständischen von nun 
an so lange mit Bomben und Pistolen unter 
den verantwortlichen Franzosen aufräumen, 
bis der Republik als einziger Ausweg nur 
der Rückzug aus Algerien bleibt. - 


Deshalb war es auch nicht gerade ein Zu- 
fall, daß kurz nach dem Straßburger Mord 
zwei französische Beamte in der Hamburger 
Hudtwalckerstraße bei dem Journalisten 
Hans-Peter Rullmann klingelten. 


Dieser junge Mann, der einen Teil seines 
Lebens in sowjetischen Gefängnissen zu- 
gebracht hat, war den Franzosen schon 


lange kein Fremder mehr. In den ‘ein-. 


schlägigen Listen wird er sogar mit Sicher- 
heit unter der Rubrik „ist zu verhaften” ge- 
führt. Das Verlangen jedoch, Rullmann 
einmal Auge in Auge gegenüberzusitzen, 
war bei den Sicherheitsbeamten erst nach 
‚dem schrecklichen Ende von Frau Tremeaud 
wach geworden. 

Selbstverständlich hatten Frankreichs 
Kriminalbeamte nach dem Attentat sofort 
die Spuren gesichert. Zunächst schien es 
ihnen, als sei der unbekannte Absender 
der Zigarrenkiste unter den in Frankreich 
lebenden Algeriern zu suchen. Denn das 
höllische Päckchen war in Paris am Lyoner 
Bahnhof aufgegeben worden. Beim nähe- 
ren Hinschauen aber zeigie es sich wieder 


Aus dem Osten kam die Bombe, der in Straß- 
burg die Frau des Präfekten Tr&meaud zum Opfer 
fiel. Die Verpackung, die Frau Tremeaud vor dem 
Öffnen der Zigarrenkiste entfernt hatte, fand man 
später unversehrt im Papierkorb. Zwar war das 
Päckchen in Paris aufgegeben worden, aber... 


Alles in einem Aufwaschen wollte nach Meinung von Hans-Peter Rullmann der französische 


Einen Mitwisser sah die französische Fahn- 
dungspolizei in dem Hamburger Journalisten Hans- 
Peter Rullmann. Dieser deutsche Moslem leitet 
eine Filiale der algerischen Befreiungsorganisation 
FLN. Seine Tätigkeit hat schwerwiegende Folgen 
für die französischen Truppen in Nordafrika 


. ... die Schrifttypen auf der Adresse waren 
die gleichen wie jene auf den Kuverts, in denen 
diese drohenden Flugblätter an die politische 
Prominenz von Straßburg verschickt worden 


sind. Der „Kampfbund“ will das gute Verhältnis 
zwischen Deutschland und Frankreich zerstören 


Sicherheitsdienst erledigen, als er Hamburg als möglichen Ausgangspunkt des Attentates nannte. Die 
„Aktion Heimkehr“, von dem Journalisten geleitet, ist ihm schon lange ein Dorn im Auge. Rullmann 
sammelt Adressen von rückkehrwilligen deutschen Legionären in Algerien. Auf geheimnisvollen Wegen 
gelangen die Adressen zu den Aufständischen, die dann die Legionäre aus ihren Lagern holen. Unser 
Bild zeigt geflohene Legionäre zusammen mit ihren algerischen Bewachern in einem Sammellager 


einmal, day — zumindest in der Kriminalistik 
— der erste Eindruck meist der falsche ist: 
Der Initiator konnte nicht in Frankreich 
sitzen. 

Die gut erhaltene Umhüllung des Päck- 
chens wies einen ganz anderen Weg. Und 
dieser Weg führte ebenso eindeutig nach 
Deutschland wie der Weg der Schlüter-Bom- 
ben zu den Algeriern. 

Die Polizei hatte die Schreibmaschinen- 
typen auf der Adresse geprüft — sie 
waren identisch mit der Schrift auf den 
Kuverts, in denen seit Monaten dro- 
hende Flugblätter an führende Franzo- 
sen im Elsaß verschickt werden. Ein ge- 
wisser „Kampfbund für ein ge 
Deutschland” zeichnet für die Flugblätter 
verantwortlich. Aber die Übereinstimmung. 
der Maschinentypen war es noch nicht allein, 
was die Beamten zu Rullmann brachte. 

Ein paar Papierfetzchen, in dem ver- 
wüsteten Attentatszimmer unter Mörtel und 
Glassplittern gefunden, wiesen direkt zu ihm. 
Diese Fetzchen waren Teile der Bomben- 
umhüllung und stammten einwandfrei von 
der Zeitung der Aufständischen, die als 
Untertitel die Worte trägt: „Die Revolution 
durch das Volk für das Volk". Diese Zeitu 
wird in Deutschland gedruckt. Wo, er | 
allerdings niemand genau. sie jedoch in 
Hamburg ge wird, war unbedingt in 
den Bereich des Möglichen zu ziehen. Denn 
hier befinden sich zwei sogenannte „Orient- 
Druckereien”. Und wenn Hamburg, so muh- 


‘ten sich die Kriminalbeamten gesagt haben, 


dann hat Hans-Peter Rullmann seine Finger 
dazwischen. 

Dieser junge Mann, der jedem, der es 
hören will, erklärt: „Traurig bin ich be- 
stimmt nicht über den Tod von Frau Tre- 
menaud” — dieser junge Mann verdankt 
seine Aufnahme in die Liste der Tatver- 
dächtigen zunächst dem Umstand, daß er 


‚trotz seiner deutschen Staatszugehörigkeit 


Moslem ist. Das Zusammengehörigkeits- 
gefühl -mit seinen Glaubensbrüdern in 
Nordafrika ging so weit, daß er deren 

Wünsche, Hoffnungen und politischen Ziele 

zu den seinen machte. Er wurde gewisser- 

mahen der Hamburger „Filialleiter" der 
algerischen 'Befreiungsorganisation FLN. 

Rullmann aber weist jede Verdächti- 
gung, am Tode von Frau Tremeaud mit- 

uldig zu sein, weit von sich. Auch seine 

Organisation, so sagt er, habe nichts da- 

mit zu tun. Die französischen Kriminal- 

beamten sahen schließlich die Haltlosigkeit 
ihres Verdachts selbst ein. Sie wissen 
heute: die Initiatoren des Alttentats sitzen 
in Ostberlin. Dorthin haben sich einige 

Führer der algerischen Untergrundorgani- 

sation MNA geflüchtet. Sie hatten guten 

Grund dazu, denn die Franzosen sind noch 

die mildesten ihrer Gegner. Rullmanns Or- 

ganisation, die FLN, verfolgt die MNA mit 
dem im Orient besonders unbarmherzigen 

Hab ideologischer Konkurrenten. Die MNA 

ist kommunistisch orientiert. 

Drei Punkte sprechen dafür, dab die 
Bombe, die in Straßburg explodierte, aus 
dem Osten kam — und damit schließt sich 
auch der Kreis um den Waffenhändler 
Schlüter: 

@® der „Kampfbund für ein unabhängiges 
Deutschland”, mit dessen Maschine so- 
wohl die Flugblattkuverts als auch die 
Adresse des Päckchens beschriftet wor- 
den ist, sitzt in Ostberlin; 

die MNA wuhte, dab der Verdacht sofort 
auf die FLN-Konkurrenz fallen würde, 
die nahezu allein denKrieg gegen Frank- 
reich führt, und die unter den in Straß- 
burg lebenden Algeriern 500 geheime 
Mitglieder hat. Das Attentat, das ganz 
Frankreich erschüftterte, sollte die fran- 
zösische Armee aufstacheln, die FLN 
erbarmungslos auszurotten; 


@® die MNA will Al 
arbeit mit den französischen Kommu- 
nisten „befreien” ; und zwar hofft sie, dah 
sich das Algerienproblem nach einem 
k istischen Wahlsieg in Frankreich 
„von selbst erledige”. Jede Stärkung 
ihres Gegners durch Wüulfen usw. ver- 
sucht sie mit allen zu Gebote stehenden 
Mitteln zu verhindern. 


Die MNA-Leute, die in Hamburg ebenso 


' wie dieFLN eine Filiale haben — allerdings 


mit Befehlszentrale in Ostberlin —, konnten 
also nur einen einzigen Grund für den An- 
schlag auf Otto Schlüter gehabt haben: Sie 
müssen der Meinung. sein, dal der Waffen- 
händler die Konkurrenz versorgt. 

Ebenso bedeutsam wie für uns die Er- 
kenntnis ist, daß der Algerienkrieg vor 
keiner Grenze haltmacht — ebenso bedeut- 
sam war diese Erkenntnis für Frankreich. 
Und mit einemmal wurde man sich wohl 
auch in Paris wieder bewuht, auf einer wie 
breiten internationalen Basis der algerische 
Aufstand ruht. 

Entgegen allen anderen Begründungen 
schwört Hans-Peter Rullmann, dat der fran- 
zösische Geheimdienst nur deshalb Ham- 


rien in Zusammen- 


burg als einen möglichen Ausgangspunkt 
des Attentats nannte, um ihn sönlich aus- 
zuschalten. Denn mit ihm fiele ein inter- 
nationaler Stützpunkt der algerischen Frei- 
heitsbewegung. 

$o unmöglich es scheinen mag — Rull- 
mann macht den französischen Truppen in 
Algerien von seiner Hamburger Wohnung 
aus schwer zu schaffen. 30000 deutsche 
Legionäre zählt die französische Armee — 
und dieser Bestand verringert sich durch 
die Tätigkeit Rullmanns fast jeden Tag. 
3200 verschwanden bisher. Angehörige die- 
ser Männer brauchen Rullmann nur die 
Adresse mitzuteilen und zu garantieren, 
dab der betreffende Legionär „rückkehr- 
willig" ist. 

Da: schreibt beispielsweise eine Mutter: 
„Mein Sohn Manfred befindet sich seit 
drei Jahren in der französischen Legion, Es 
wäre unser größter Wunsch, unseren Jun- 
gen da herauszubek Außerdem hat 
mein Sohn auch selbst den Wunsch, nach 
Hause zu kommen .. ." 


Auf geheimnisvollen Wegen übermittelt 
Rullmann die Adresse Manfreds nach Al- 
gerien. Und eines Tages drückt dem 
Legionär Manfred ein vorbeihuschender 
Eingeborener den Passierschein für die 
Linien der Aufständischen in die Hand. Der 
Schein gibt ihm genaue Verhaltungsmaf;- 

ein: Er soll sich dem nächsten Schäfer 

er Bauern anvertrauen oder zu einer 
bestimmten Zeit eine bestimmte Strahe eni- 
langgehen. Seine Waffe habe er nach Mög- 
lichkeit — Lauf nach unten — mitzubrin- 
gen. 

Die Aufständischen bringen Manfred 
dann zunächst in ein Sammellager. Von 
dort aus führt der Weg zum nächsten deut- 
schen Konsulat außerhalb Algeriens. 


Dah die Aktion „Rückkehr" verheerende 
Folgen für die Moral der Legion hat, ist 
einleuchtend. Schon heute werden die Deut- 
schen, die bisher einen hervorragenden Ruf 
in dieser Truppe hatten, aufmerksam be- 
obachtet. 

„Unruhestiften gehört zu jedem 
stand, und der Revoluzzer, der das nicht 
tut, versteht sein Handwerk nicht.” So lau- 
tet einer der rasch hingeworfenen Leitsätze 
Rullmanns. Das Repertoire der algerischen 
„Befreiungsarmee” beschränkt sich jedoch 
keineswegs aufs Schießen. 

Den wohl erregendsten Beweis dafür lie- 
ferte sie erst am 22.Oktober des vergan- 
genen Jahres. An diesem Tag hatten fran- 
zösische Jagdflugzeuge eine Verkehrs- 
maschine zur Landung gezwungen, die auf 
dem Weg nach Tunis war. Polizei drang in 
die Kabine und holte sechs Männer her- 
aus: den Führer der Befreiungsorganisation 
Ben Bella und fünf seiner engsten Mitarbei- 
ter. War schon die Verhaftung der fünf 
eine aufsehenerregende Sache — die 
Durchsuchung ihrer Aktentaschen förderte 
Dinge zutage, die das wegen Algerien 
ohnehin gespannte französisch-amerika- 
nische Verhältnis beinahe in eine unüber- 
windbare Krise verwandelt hätten. Unter 
den aufgefundenen Dokumenten befand 
sich ein Vertrag, der zwischen den Auf- 
ständischen und — der amerikanischen Ol- 
gesellschaft ARAMCO geschlossen worden 
war. Dieser Vertrag besagt eindeutig, dah; 
nach Erlangen der Selbständigkeit die Ol- 
felder in der Sahara allein durch die 
ARAMCO ausgebeutet werden dürfen. 
Und diese Olfelder, die gerade erst er- 
schlossen wurden, sind eine von Frankreichs 
finanziellen Hoffnungen. 


Gleich nachdem der Vertrag in Paris 
bekanntgeworden war, veranstaltete Präsi- 
dent Eisenhower in Washington ein Verhör. 
Der Vertreter der ARAMCO erklärte die 
Dokumente als gefälscht. 

Wenn man Hans-Peter Rullmann fragt, so 
beschränkt er sich auf diesen Kommentar: 
„Ein freies Algerien wird jederzeit über eine 
amerikanische, niemals aber über eine fran- 
zösische Wirtschaftshilfe verhandeln. Es sind 
bereits entsprechende Verbindungen aufge- 
nommen worden ..." 

* 


Die drei Attentate, die sich innerhalb von 
zwei Wochen ereigneten, haben schlagartig 
die weltweiten Auswirkungen des algeri- 
schen Konfliktes beleuchtet. 


Die Frage nach den Tätern kann als ge 
klärt betrachtet werden. Sie wurden aus 
dem Osten dirigiert. Nur eine einzige Frage 
bleibt noch offen: Welches Ziel verfolgte der 
„Kampfbund für ein unabhängiges Deutsc- 
land”, der sich so eindeutig in die Ausein- 
andersetzung mischt? Aus den Empfängern 
der Drohbriefe ‚ergibt sich die Antwort. Die 
Briefe gehen fast alle nach Strahburg. Und 
Straßburg ist der Sitz des Parlaments, dos 
sich um die Vereinigung Europas — und 
dabei um die dauernde Versöhnung 
Deutschlands mit Frankreich — bemüht. An 
‚dieser Versöhnung aber liegt dem Oster 
nicht das geringste. 
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Musik ist ein beredter Dolmetscher, sie fördert die Verständigung unter 
den Völkern. Der erste Geiger und Dirigent des Hotelorchesters im 
WALDORF-ASTORIA in New York — einer der ältesten Mitarbeiter des 
Hauses — spielt vor Gästen aus mehr als 50° Ländern. Sein Spiel ist 
so vollendet, daß ein Präsident der Vereinigten Staaten, Kenner und 
Freund guter Musik, die Stufen zum Podium erklomm, um dem Künstler 
zu danken — Werke großer Deutscher erklingen immer wieder in den 


Sälen und Hallen des Welthotels WALDORF-ASTORIA; denn Amerikaner 
verstehen sehr viel von klassischer Musik. | ’ 
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Nach Tagehuchnotizen, 
Augenzeugenberichten 
und Geheimdokumen- 
tenschriebldroTessani 


buntscheckigen Setters. Er lag auf 

dem Boden neben dem Sessel, in 

dem sie sah. Als das helle Licht im 
Zimmer auffiammte und ihr Bruder Mar- 
cello und Mama Giuseppina jetzt herein- 
kamen, hob er den Kopf. 

„Setzt euch nur!” Clara löschte das helle 
Deckenlicht, so dab nur noch die kleine 
Lampe auf ihrem Schreibtisch brannte. 

Sie streifte die Schuhe von den Fühlen und 
setzte sich. Der Setter folgte ihr schlat- 


en. 

Mama Giuseppina sah in dem Sessel am 
Balkontenster, vor dem der Mückenschleier 
hing. Marcello ging im Zimmer auf und ab. 
Beide vermieden es, Clara anzusehen. 

Sie war an diesem 6. Mai 1936 unfrei- 
willig Zeuge eines Gesprächs zwischen 
Mama Giuseppina und ihrem Bruder Mar- 
cello geworden. Sie wuhte, daf sie jeizt auf 
ihr Zimmer gekommen waren, um sie um 
etwas zu bitten. Sie hatte nicht richtig ver- 
standen, was sie nun genau von ihr woll- 
ten, aber sie hatte sich gefürchtet. Ge- 
fürchtet vor ihrer eigenen Schwäche. 

Nie hatte sie an etwas anderes als an 
ihre Liebe zu Benito gedacht. Sie wollte an 
nichts anderes denken. Ihre Liebe zu ihm 
war die Wahrheit — und von dem, was in 
Marcellos Gesicht geschrieben stand, wollte 
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sie nichts wissen. 
Bi Clara und Benito. Auf der alten Via Ostio 
Re} lernten sie sich 1933 kennen. Wie um ihre Liebe 
zu prüfen, trennen sie sich kurz darauf. Aber 
Pe. Claras Ehe mit dem Leutnant Federici dauert nur 
‚ ein jahr. Noch trägt sie offiziell seinen Namen 
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Das Fernsehgerät mit der 
unsichtbaren Bedienung. 


Der Fernseher 


mit der neuartigen Automatik, 

der alle Ihre Wünsche erfüllt. 

Einmal auf die günstigsten Bedingungen 
seines Aufstellungsortes eingestellt, 


regelt der selbständig 


W iede Wiedergabe auf die optimale Qualität. 
Moderne Technik - 


für moderne Menschen. 
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Der Weg zum Imperium. Das heilige Schwert des Islam, das Mussolini im Jahre 1937 auf seiner Libyenreise 
äußere Zeichen der Vollendung des „Faschistischen Imperiums‘. Der Abessinien-Krieg (1935-36) hatte Unruhe nach Europa 


überreicht wurde (unser Bild), war das 
Aber noch jubeln die 


Italiener. Geschmeichelt läßt sich König Viktor Emanuel zum „Kaiser von Äthiopien“ krönen. 1936-39 unterstützt Mussolini Franco durch Freiwilligenkorps im 
spanischen Bürgerkrieg. Von einem Sieg erhofft er'sich die Festigung des Faschismus. Unter den Freiwilligen befindet sich auch Leutnant Bruno Mussolini 


Mama Giuseppina fingerte am Verschluß 
ihres Täschchens. Sie schien zu überlegen, 
ob sie ihren Rosenkranz herausholen sollte. 
Er hätte sie ruhiger gemacht, andererseits 
dem eine Bedeutung gegeben, 
die sie vor Clara nicht wahrhaben wollte. 

„Ich denke, wir reden nicht lange um den 
heißen Brei herum”, begann Marcello plötz- 
lich, aber Mama Giuseppina schien anderer 
Meinung zu sein. „Er macht sich Sorgen, 
genauso wie ich...”, wandte sie sich be- 
ruhigend an ihre Tochter. 

Marcello hatte sich zu Clara an das Fub- 
ende des Bettes geseizi. „Aber wir können 
doch wie Erwachsene reden... .”, sagfe er. 

Sie wagte ihm nicht in die Augen zu 
sehen, als er näher rückte. Er hob ihr Ge- 
sicht, so daf sie ihn ansehen mufte: „Weihzt 
du, dab jeden Tag Anrufe kommen — 
wildfremde Leute, die dich sprechen wollen? 
Und hat Mama dir die Briefe zu lesen ge- 
geben, die jetzt täglich kommen — weih 
der Teufel, wer alles deinen Segen herbei- 
fleht! Schon gut — du sollst ‚dich damit 
auch nicht abgeben müssen, aber begrei- 
fen solltest du eines, dadurch, dab du 
seine Freundin bist... .” 

„O Marcello”, unterbrach sie ihn, „du 
weiht ja nicht, was du sagst. Du solltest 
begreifen, was für eine traurige Liebe das 
ist.” Sie blickte hinüber zum Fenster. Der 
feine Musselin bewegte sich leicht im 
Nachtwind. „Einmal an einem Abend wie 
heute mit ihm spazierengehen — lach’ 
nur, aber ich wünschte es- mir! Aber ich 
muß mich verstecken, ich muß warten, ich 
mit anhören, wie sie. hinter meinem 
Rücken tuschein. — Du wirst kein Glück 
haben, Marcello. In seinem Schicksal wird 
er keine Frau geben, die ihn beeinflussen 

ann. 

„Vielleicht ist das schade.” Mama Giu- 
seppina sagte es ganz ruhig. „Wirklich, 
Clara, ich meine es ehrlich. Wie oft sind 
Frauen weitblickender als Männer.” 

Sie sah, wie die beiden sich anblickten. 
Es schien sie nervös zu , so behut- 
sam und auf solchen Umwegen ihrem Ziel 
näher kommen zu müssen. 

„Was wollt ihr also?” fragte sie. 

„Niemand verlangt etwas von dir”, sagte 
Marcello. „Du sollst nur nicht die Augen 
vor den Tatsachen verschließen. Verstehe 
doch — jeder wird versuchen, dich von ihm 
zu trennen. Du sagst, die Leufe reden — 
gut, wenn Buffarini erst einmal einige 
Schwätzer auf die Verbannungsinseln ge- 
schickt hat, wird das aufhören. — Und 
weiht du eigentlich, wieviel Briefe der Duce 
jeden Tag erhält — Briefe von Frauen? 
Zwei Beamie sind in seinem Sekretariat 
angestellt um sie zu öffnen, zu ordnen, zu 
beantworten.” 


Er lächelte kalt, als er die Wirkung seiner 
Worte sah. „Siehst du, ich wuhte, dab dir 


das einleuchtet. Wir müssen dort ein paar 
Leute haben — Leute, denen wir vertrauen 
können." 

Mama Giuseppina war aus ihrem Sessel 
aufgestanden. Sie nahm das bunte Plaid 
vom Fuhe des Bettes und legte es um Cla- 
ras Schultern. 

„Soll ich das Fenster schließen?” fragte 
sie besorgt. 

Clara zog das Plaid noch enger um die 
Schultern. 

„Du hast dir bestimmt nichts vorzuwer- 
fen”, begann Marcello wieder. „Hat er dir 
je Geschenke gemacht? Sieh dich doch hier 
um. Alles hier ist von uns. Verzeih, Clara, 
wenn ich das sage, aber hat er denn kein 
Gefühl dafür, dab eine Frau Geld braucht, 
um hübsch zu sein... Du sollst ihm doch 
gefallen. Wir sind nun einmal nur die Pe- 
taccis. Unsere Königin Helena #ut sich 
leichter. Da sind die Perlen schon in der 
Familie... nein, du sollst ihn um nichts 
bitten. Du sollst nur immer daran denken — 
an dem Tag, an dem du mit ihm zu Ende 
sein wirst, werden wir alle am Ende sein! 
Vorher mach’ dir keine Gedanken. Man 
muß nur einmal die Umrisse des Palazzo 
Venezia im Gespräch aufschimmern lassen, 
dann erreicht man, 
was man will...” 

Er war bei den 
letzten Worten auf- 
gestanden. Ein Aus- 
druck grenzenloser 

Selbstgefälligkeit 
lag auf seinem 
Sonny-Boy-Gesicht. 
Aber Clara schien 
ihm gar nicht zuge- 
hört zu haben. Den 
Kopf auf die Knie 
gestützt, starrte sie 
vor sich hin. 

Marcello hatte die 
Aktentasche, die er 
bei sich gefragen 
hatte, geöffnet. Er 
war damit zu ihrem 
Schreibtisch gefre- 
ten. Er suchte etwas, 
dann kam er mit 
einem dünnen Ak- 
tendeckel wieder 
ans Bett. Ein schwe- 
res goldenes Arm- 


DerWeg zum 


band rutschte über das schmale, äunte 
Handgelenk nach vorn, als er ihr Akten- 
deckel reichte. 


„Lies das einmal in Ruhe durch. Es ist 
eine Denkschrift von mir. Du kannst dich 
dann immer noch entscheiden, ob du es 


‚dem Duce geben willst.” 


Er knipste die Stehlampe an. Er richtete 
den Schein der Lampe so, dab er auf die 
schneeweihen, aneinandergehefteten Bo- 
gen fiel. 


'mal seine Zustimmu 


„Wir haben es vorher zusammen durch- 
gesprochen”, erklärte Mama Giuseppina. 
„Ich glaube, es sind Gedanken darin, die 
der Duce i wird. Du solltest dazu 
einmal alle die Briefe lesen, die gekommen 
sind — wieviel persönliche Not es allein 
hier in Rom gibt. Er wird es bestimmt be- 
grüßen, wenn du dich dieser Menschen an- 
nimmst und etwas für sie tust." 

Es war jetzt so still, daß man das Atmen 
des Hundes hörte und das mit 
dem die Nachtkäfer gegen das Netz vor 
der Tür taumelten. 

„Du selbst wirst dich um nichts küm- 
mern müssen.” Marcellos Stimme klang mit 
einem Male unsicher. „Wenn der Duce ein- 
geben würde — 
alles andere ließe sich dann mit Buffarini 
besprechen. Auch die Abrechnungen .. ." 

„Mein Bruder würde es tun”, ergänzte 
Mama, „Stefano versteht etwas von solchen 
Dingen. Vielleicht würde Papa dich auch 
beraten... er kennt so viel Not...” 


Es entging Clara nicht, wie ängstlich sie 


waren. Sie hatte nie versucht, die Gedan- 
ken anderer zu lesen. Auch ihren eigenen 
schenkte sie nicht viel Beachtung. Sie hatte 
sich immer von ihren Gefühlen leiten lassen. 


Krieg. Noch einmal versuchen Zivilisten und Diktatoren, den Frieden zu retten. Auf Mussolinis Initiative hin 
treffen sich Chamberlain, Daladier, Hitler und der Duce (an seiner Seite Ciano) am 29. September 1938 in München. Hinter dem 
Rücken der Vier stehen die Völker, und der Gedanke an die Söhne und Frauen zwingt sie noch einmal, ihre Partie zu verschieben. 
Es ist nur eine Gnadenfrist. 1939 kommt es zum Krieg. Italien schließt ein Militärbündnis mit Deutschland. Noch zögert Musso- 
lini, den Schritt zur Gewalt zu tun. Aber die deutschen Erfolge blenden ihn. Am 10. Juni 1940 führt auch er sein Volk in den Krieg 


Ihr Gefühl sagte ihr jetzt, dab sie von 
beiden nichts mehr zu fürchten habe. Sie 
sah, wie sie vor ihr standen und ängstlich 
darauf warteten, was sie sagen würde. Es 
war ein ganz eigenartiges Gefühl, es nahm 
ihr fast den Atem und lieh sie ganz ruhig 
werden. 


„Es muh ja sicher heute nicht mehr sein”, 


sagte sie. „Morgen können wir ja darüber 
sprechen.” 


Sie legte sich auf das Belt zurück, die 
Arme unter dem Kopf gekreuzt. 


Manchmal ist ein Tag so lang wie ein 
ganzes Leben. Dann wieder gibt es Jahre, 
die zu Tagen werden. Für Clara Petacci 
war es so. Jeder Tag, an dem sie Benito 
nicht sah, war für sie ein Tag, der nicht 
zählte. Und es gab viele solcher Tage jetzt. 

Es gab die Wochen des Wartens, als 
ein Sonderzug Mussolini am 24. Septem- 
ber 1937 nach Deutschland brachte. 

Sie mußte ihre Besuche im Palazzo Ve- 
nezia unterbrechen, als am 3. Mai 1938 der 
Diktator aus Deutschland im schnell aufge- 
bauten Bahnhof an der Porta Ostiense an- 
kam. Während ganz Rom in Glanz. und 
Licht erstrahlte, blieben die schweren Vor- 
hänge in ihrem Zimmer geschlossen. 

An dem Tag, an dem im Filmsaal der 
Villa Torlonia die Wochenschauen von 
München aufgeführt wurden, hatte sie dort 
angerufen — um wortlos wieder aufzuhän- 
gen, als sich eine Frauenstimme meldete. 

Und während in ganz Westeuropa die 
Postboten in die Briefkästen junger Männer 
Zettel einwarfen, die man Einberufungs- 
befehle nennt und die überall bedeuten, 
dab es dem Staat gelungen ist, die Haut 
seiner Söhne aufs Spiel zu setzen — wäh- 
renddessen lief sie sich von Gasperini spät 
in der Nacht nach dem Palazzo fahren, 
geplagt von Mihtrauen und Eifersucht. 


Ganz Rom flüsterie nun ihren Namen. 
Rom spricht immer gern über Frauen und 
besonders gern über Frauen wie Clara Pe- 
tacci. Als die Familie Petacci dann im No- 
vember 1939 in ihre neue Villa auf dem 


* Monte Mario zog, wurde ihr Verhältnis zur 


Staatsaffäre. 

Die Villa war Mama Giuseppinas Traum 
gewesen. Sie verwirklichte ihn mit der ihr 
eigenen Energie. Plötzlich sprach sie von 
nichts anderem mehr. 

Im Frühjahr 1938 kauften sie für eine 
halbe Million Lire das 5000 Quadratmeter 
große Grundstück in der Via Camilluccia. 

Jeden Abend gab Mama Giuseppina 
vor der ganzen Familie über den Bau des 
Hauses ihre Rechenschaftsberichte. Jeden 
Abend lagen die Baupläne auf dem Tisch, 
und Mama Giuseppina nahm die Verteilung 
der Zimmer vor. 


Langsam wuchs der kahle Betonbau aus 


dem dürren und von der Sonne verbrann- 
ten Erdboden. Jeden Morgen packte das 
Mädchen Pia für Mama Giuseppina den 
Picknickkorb. Um Kosten zu sparen, hatte 
Giuseppina die Arbeit und Aufsicht des 
Bauführers übernommen. immer wieder 
liefen die Handwerker, die Mama Giusep- 
pinas Regiment fürchteten, weg. Immer wie- 
der ihnen die Rechnungen über 
den Kopf. 


Zweimal mufßte der Bau eingestellt wer- 
den. Zweimal halfen Marcellos mysteriöse 
„vermögende Freunde”. 

Als sie Anfang November 1939 einzogen, 
weil das Haus in der Via Spallanzani ver- 
kauft worden war, war der Bau erst halb- 
fertig. 

Es ist der Schatten Clara Petaccis, der 
Frau, von der man weil; und von der man 


cht, und die doch kaum jemand kennt, 

r unsichtbar hinter den zwei Herren zu 
stehen scheint, die sich ein Jahr später im 
Arbeitszimmer des deutschen Botschafter; 
in Rom gegenübersitzen. 

Georg von Mackensen, der Botschafter 
in seiner dunklen Uniform mit den vergol- 
deten Knöpfen, führte das Gespräch mil 
dem hochgewachsenen schlanken Herrn in 
Zivil mit einem leichten Unbehagen. 

Dr. Eugen Dollmann, ursprünglich Kunst 


An einem leu 
Weinfässern h 
Fradt hatte « 
Brüde: die Fä 


Doc schneller 
Wein und erı 
Bewohner sei 
fiel, das muß 
die Fässer kaı 
Gelage! Ries 
Mützen und 

schnarchten d 


Auf offenem 
Richter, auf 
heiter rheinis 
meine Freun. 
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an- DIE NIEHLER AUFLESE 


der An einem lönchtenden Sonnentag fuhr einmal ein Schiff, mit 
Zn Weinfässern hoch beladen, den Rhein hinab. Trotz so köstlicher 
Fracht hatte der Kahn Pech und stieß nahe bei Köln an eine 
Brüde: die Fässer rollten ins Wasser und gondelten nordwärts. 


| 


wöh- Doc schneller als die Fässer lief die Kunde vom treibenden \\ 
er Wein und erreichte bald Niehl, das alte Fischerdorf, dessen 

en Bewohner seit altersher wußten: was stromauf ins Wasser _ 
up... fiel, das mußte hier, an der Niehler Krümme, landen. Und 


Fam die Fässer kamen alsbald: das wurde ein Fest, ein Traum, ein 


Gelage! Riesling oder Traminer trank man aus Bedern, 
er ihr Mützen und Stiefeln, und als später die Polizei erscien, 
schnardhten die Sünder selig im Grase. 


Pina Auf offenem Lastwagen fuhr man sie davon und vor den 
Feten Ridter, auf daß er sie verdonnere. Doc dieser Richter, voll 
eilung heiter rheinischer Weisheit, sprach also: „Ich spreche Eudh frei, 
zu aus meine Freunde! Denn am Rhein könnte nur strafbar sein, 


je das Trinkbares ungetrunken treiben zu lassen!” 
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It wer- 
teriöse 


WR 


„Vom Rhein”, so nennen wir die OVERSTOLZ. Dort nämlich wird sie aus erlesenen 


Tabaken des Erdballs nach bewährten Rezepten von HAUS NEUERBURG 


So ist das Leben am Rhein, 


zogen, 
ini ver- 


Be getragen von der Heiterkeit unbeschwerten Sinnes. 


is, der 
er man 


sorgfältig gemischt. „Vom Rhein” kommt diese leichtbekömmliche Cigarette 


zu dem großen Kreis der Freunde von HAUS NEUERBURG, 
die an der OVERSTOLZ das gleiche schätzen 


wie an der Landschaft des heiteren Frohsinns: 


iative hin 
inter dem 


Die Kunst so köstlich leicht zu sein 


-OVERSTOLZ 


erren zu 
yäter im 
schafters 


tschatter RHEIN 


vergol- 
räch mit 
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Donna Rachele in der Villa Torlonia?" 
„Donna Rachele?” fragte Dollmann 


Ob er wirklich etwas konnte? Oder war 
er nur ein Scharlatan? Wie immer es auch 
war, er machte es glänzend. Er trug an den 
Abenden über dem Smoking einen blauen 
Sternenmantel und verlangte vor jeder Kon- 
sultlation genaue Geburtsstunde, Geburts- 
ort und -land. 

Auch Buffarini hatte Dr.Dollmann 
zwei Stunden im Arbeitszimmer des Mi- 


"Wir wissen seit 


in der Villa Camilluccia aus und ein. Wie 


seiner Schwester an Taschenspielertricks 
vollbracht hat! Zusammen mit Buffarini, 
der sich seit Jahren eifrig um seine Gunst 
bemüht, ist er Spezialist für den Geldver- 
kehr mit dem Ausland geworden. Er geht 
in den Ministerien, in denen Millionenauf- 


Er hatte sich erhoben. „Also gut — soll 
Berlin entscheiden, was wir tun sollen.” 

Am nächsten Morgen die blonde 
Hilde Rodewald ihrem Dr. Eugen 
Dollmann ein Fernschreiben vor. 

Dr. Dollmann glättete das weile Papier. 
Dann las er: 
„..tbuxansknr... 
dollmann deutsche 


chele mussolini hier unbekannt + auf be- 
fehl reichsführer ss + gez. karl Wolff + 
obergruppenführer und adjutant” 


Es gab für Dr. Dollmann nur einen Weg 
zur Villa Camilluccia, den Weg über Buf- 
farini. Aber noch ehe der Deuische sich 
darum bemühen muhte, geschah etwas Un- 
erwartetes: Clara Peltacci hatte sich über 
den Minister an eben diesen Deutschen 


gewandt. 

Man sprach in diesem Winter 1940, in 
dem niemand in Rom gut auf die Deutschen 
zu sprechen war, viel von Dr. Dollmann. 
Von ihm und mehr noch von dem Mann, 
den er der Gesellschaft Roms vorstellte. 

Er war eine interessante Figur, halb Wei- 


seher nach Rom eingeladen, und dieser 
Mann ließ die Römer diesen unlustigen 
Winter vergessen, Prinzessinnen, Herzogin- 
nen, Hofdamen, Generale und Minister 
rissen sich um die Ehre, von Dr. Eugen Doll- 
mann und seinem „Magier” zu einer Söance 
eingeloden zu werden. 


„Denken Sie immer daran, Exzellenz, 
Löwen gehen nur in den sellensten Fällen 
unter! Und vor allem: Sie leiden, wenn alles 
verloren ist, nie lange. Sieg oder Unter- 
gang ist ihre Losung! 

Von Buffarini hatte Clara Petacci von 


| dem Magier gehört. Drei Tage später rief 


der Minister bei Dr.Dollmann an. Er bat 
ihn, ins Innenministerium zu kommen. Am 
Telefon-wolle er nicht darüber 


nannten Spötter die Villa Camilluccia. Im Jahre 
1939 zog die Familie Petacci dort ein. 2 Millionen 
Lire kostete die kalte Pracht. Die Amerikaner, mit 


ihrem Sinn für „historische Stätten“, beschlag- 
nahmten die Villa 1944. Später wurde sie den Pe- 
taccis zurückgegeben. Heute ist dort ein Nachtklub 


Als Dr.Dollmann sein Arbeitszimmer ver- 
ließ, trug er eine Einladung in die Villa 
Camilluccia in der Tasche, und auf zwei 
Zetteln die Daten von zwei Menschen. Die 
der Signora Petacci und die des Duce del 
Facismo, Benito Mussolini. Er brachte sie 
noch am gleichen Tag, mit zwei Flaschen 
Asti Spumante, dem Magier in sein Hotel. 


An diesem Abend traten aus dem Haus 
in der Via San Sebastianello, in der Dr. 
Dollmann wohnte, zwei Männer. Sie stiegen 
u die Treppen zur Villa Medici hinauf. 

Sie muhten nicht lange warten, bis der 


Privatwagen, den Buffarini schickte, mit ab- 
geblendeten Scheinwerfern an der Ecke hielt. 

Niemand stieg aus. Eine der Wagentüren 
wurde aufgestohen. Keiner der beiden 
Männer, die vorne im Wagen sahen, stellte 
sich vor, als Dr. Dollmann und sein Begleiter 
einstiegen. 

Rom war längst im Dunkel versunken, 
als sich der Wagen über zahllose Umwege 
der Villa Camilluccia näherte, 


wuhte, wo sie waren, als sie jeizt aus- 


tiegen? 
. Der langgestreckte Bau aus Glas 
und Kunststein hob sich wie ein Monument 
den nachtdunklen Himmel ob. 

s 


5 


er waren mit einem silbernen 
n. Der ganze Raum wirkte so 


88 


errötete leicht, als 
Dr. Dollmann ihr den Magier vorstellte. 
Wieder rührte sich in den Zügen des Ma- 


i gegenüber 
spielen. Sie gab sich als das, was sie war: 
eine Frau. — Eine Frau, die sich dazu be- 
kannte, Frau zu sein. 

Sie nickte ihnen zu. Dann schritt sie auf 
die gläserne Wand zu, in der sich ihr Bild 
vielfach spiegelte. Auch die Tür zu dem 
kleinen 


as. 

Sie nahm auf dem Diwan Platz, der halb- 
mondförmig fast die ganze Breite des Zim- 
mers einnahm. 

Marcello rollte auf einem Stahltischchen 
die Getränke herein, Campoari Bitter, Ver- 
mouth. und Sodawasser, für jeden eine 
Tasse Espresso. 

Alle verstummten, als der Magier seine 
grüne Aktentasche, die oben von zwei zün- 
geinden Schlangen verschlossen wurde, 
öffnete, und seine Daten und seine Bücher 
vor sich auf dem Tisch ausbreitete. 

Er blickte Dr.Dollmann fragend an. Der 
Deutsche, der als Dolmetscher an so vielen 
historischen Konferenzen teilgenommen 
hatte, und nun das seltsamstie Gespräch 
seiner abenteuerlichen Laufbahn übersetzen 
würde, nickte. 

Noch einmal wurden sie unterbrochen. 
Mama Giuseppina kam herein. Sie schob 
ein kleines fahrbares Tischchen mit einem 
rosa Telefon und einer langen Schnur zu 
ihrer Tochter hin, lächelte ihr zu, und ver- 
schwand dann imHintergrund in ihrem Sessel. 


Der Magier hatte die weiße Hand der 
Signora zwischen seine Hände genommen. 
Er betrachtete die Linien genau. Er versank 
in die Welt seiner Zahlen. 

Wieder blickte er seinen Dolmetscher an. 
„Kann ich ganz offen sein?" fragte er. 
„Soll ich alles sagen? Die ganze Wahrheit?” 

Der Dolmetscher gab seine Frage an die 
schon ungeduldig wartende Clara weiter. 

„Sie kennen mich nicht, caro Dollmann!” 
antwortete sie ohne Zögern. „ich bin nicht 
die Frau, die Sie vielleicht in mir sehen. 
Ich bin nicht feige — ich liebe die Löwen!” 

Wieder versank der Magier in seine 
Zahlenwelt. Er trug, an diesem Abend 
keinen Smoking. Auch den sternenbesäten 
Mantel, der so gut in diese Umgebung 
gepaht hätte, hatte er im Hotel gelassen. 
Er sah jetzt da wie ein Arzt, den man zu 
einer unerlaubten Konsultation geholt. hat. 

Er trank seinen Campari, dann sagte 
er, und Dr.Dollmann übersetzie: „Signo- 
rina, auf den ersten Blick in Ihre Hände 
und in Ihre Sterne sind Sie wirklich zu be- 
neiden! Liebe, Reichtum, Macht...” 

Sie hatte bei dem letzien Wort ent- 
schieden den Kopf geschüttelt, aber der 
Magier fuhr unbeirrt fort: 

„Döch, auch Macht! Sie haben viele 
Feinde — uber Sie brauchen Sie nicht zu 
fürchten — noch nicht! Sie haben alle Ihre 
Träume verwirklicht.” 

Sie schien zufrieden mit dem, was er 
sagie. Aber Marcello, der Angst zu haben 
schien, ob Dr.Dollmann auch richtig über- 
setzte, und deshalb am Anfang jedem Wort 
gefolgt war, zuckte die Achseln. Mit einem 
Ausdruck der Langeweile wandte ersich ab. 

„Aber so wird es nicht bleiben!” über- 
setzte Dollmann weiter. „In wenigen Jahren 
sind Sie in Gefahr. Aber nicht Sie allein! 
Ihre Sterne bestimmen es, Ihr Schicksal will 
es, dab Sie Ihr ganzes Leben mit ‘einem 


anderen verbunden haben. Mit dem Leben 
eines Löwen!” 

Sie alle beobachteten ihn nun genau. 
Daß der Mann, der am 29. Juli 1883 in Pre- 

pio geboren war, ein Löwe war, wuhte 
i in diesem Kreis. 

„Dieser Mann, dem Sie sich verschworen 
haben, stand im Sommer dieses vergange- 
nen Jahres vor einer schweren Entscheidung 
Im Frühjahr 1943 wird sich eine ähnliche 
Krise einstellen: für Sie persönlich und 


trennen versuchen. Sie 
aber um welchen Preis! Sie Ihr 
Glück inden — aber es wird Ihr 


wiederfi 
letztes Glück sein. Die große Löwenzeit 
geht zu Ende... 

Wieder nahm er ihre Hand. Auch Mama 
Giuseppina war jetzt aufgestanden und 
neben ihre Tochter Wie in Ab- 
wehr gegen die Worte, die sie vernommen 
hatte, hielt sie ihren Rosenkranz in der 


„Ich müßte Ihnen jetzt raten: Verzichten 
Siel Kehren Sie in die Welt zurück, aus der 
Sie kamen. Aber ich sehe es aus Ihrer 
Hand — Sie können und wollen diesen 
Schritt nicht tun!” 


Die großen dunklen A Claras hatten 
sich mit Tränen gefüllt. tat nichts, um 
es vor den anderen zu n. Mit 


einer Stimme, die zum erstenmal in diesen 
Raum einen Hauch Wärme zu tragen schien, 


sie: 

„Was soll ich denn tun? Soll ich ihn ver- 
lassen? Und was kann ich ihm raten? Er 
hört ja nicht. Ober alles spricht er mit mir, 
nur über eines nicht — über die Zukunft." 

Der der entweder ein groher 

oder wirklich ein groher 

Astrolage oder vielleicht beides, er- 

jetzt. Er verneigte sich leicht vor 

pa Sein dichtes, schwarzes Haar fiel 

ihm in die Stirn auf die enggeschnittenen 

slawischen Augen... Seine Hand wies auf 

den Tisch, auf die Daten des Mannes aus 
dem Palazzo Venezia. 

„Versuchen Sie, die Selbstvergöfterung, 
den rg un n dieses Mannes 
“. zügeln. Beides ist es, das alle Löwen- 

ins Unheil führt. Und denken Sie 
pas an eines: es wird an Ihnen liegen, 
den richtigen Weg zu finden. na — 
die Sterne binden nicht, sie weisen nur!” 

Auch Dr.Dollmann war aufgestanden. 
Clara lächelte ihm zu, als er sich von ihr 
verabschiedete. 


Es war ein Lächeln voller 


Traurigkeit. 
„Wollen Sie meinen Besucher bitte 
fragen, was ich für ihn tun kann?” fragte 


sie, 

Der schüttelte den Kopf. „Vertrauen Sie”, 
wiederholte er, „auf Ihre Sterne und 
bleiben Sie allein. Leben Sie wohll Und — 
wenn Sie einmal etwas wissen wollen, Dr. 
Dollmann weil; mich immer zu erreichen.” 

im Mai 1943 würde sich Clara Petacci 
dieser Worte erinnern und an Dr. Dollmann 
wenden. Er tat alles, um ihre Bitte zu er- 
füllen. Vergeblich! Der „Magier" hatte Rom 
bald nach dem Besuch in der Villa Ca- 
milluccio verlassen. Noch einmal kam ein 
Brief aus München. Dann nichts mehr. Im 
Mai 1941 war Rudolf Hess nach England ge- 

n, und das Heer seiner Astrologen und 
Hellseher hatte sich in olle Winde zerstreut. 
Dr.Dollmann — dem der Magier am letzten 
Tage in Rom vorhergesagt hatte, dal; er 
alles Bittere und Düstere überstehen 
würde — lebt heute Seinen „Magier 
hat er nie mehr 


Nachdem die geheimnisvollen Besucher 
jenes Abends im Jahre 1940 die Ville 
Camilluccia verlassen hatten, stand Clara 
noch lange vor den großen Schiebefensiern 
in ihrem Zimmer und blickte hinunter auf 
die Stadt. Nur ein paar Lichter brannten 
‘noch, kalte Lichter in einer kalten Stadt. 

Das Band des Tibers zog sich durch den 
Teil der Stadt, auf den sie herabblickte. 

Wie viele Schicksale hatte er schon ge- 
sehen? Einen Augenblick versank alles um 
sie herum, wurde unwichtig angesichts der 
Ewigkeit der Stadt. 

Erst das Geräusch, mit dem sich die Tür 
öffnete, erst die kleinen eiligen Schritte 
ihrer Mutter, erst das in den Falten des Ge- 
sichts kaum verborgene Lächeln brachten 
die Wirklichkeit zurück. 

„O Claretta, ich habe doch noch gar- 
keine Zeit gefunden, dir davon zu erzählen. 
Buffarini hat angerufen. Er kann die Reise 
nach Ungarn arrangieren! Sobald wir einen 
Gerichtstermin für die Scheidung haben, 
sollen wir ihm Bescheid sagen.” 

Die Stadt, die jetzt so tief im Schlaf lag, 
sollte bald _von dieser Scheidung Clara 
Petaccis von ihrem Mann Riccardo F Federici 
sprechen. Einer flüsterie dem anderen da 
Gerücht zu. Das Gerücht von einer auf- 
sehenerregenden Scheidung und einer 
noch sensationelleren Eheschließung. 


{FORTSETZUNG IMNÄACHSTEN HEFT] 


f historiker und in allen römischen Kreisen zu 
mehr Auge und Ohr der Reichszentrale in 
i Ein wenig irritiert starrte der Botschafter 
: auf den bis zum Rand gefüllten Aschen- u. 
becher. ‚Aber Dr. Dollmann”, meinte er, 
„sollen wir nicht vorher in Berlin rückfragen, 
’ v ehe wir uns weiter den Kopf zerbrechen, zu u 
ı nisters. Als sie herauskamen, waren sie Während der ganzen Fahrt hatte Dr. _ _ _ 54 
; beide sehr ernst, und Dollmann hörte den Dollmann vergebens versucht, in dem ver- Ihren Schicksalsgenossen. Man wird Sie zu = Z 
| Magier sagen: schlossenen Gesicht des Magiers zu lesen. Ze 
i x Aber nichts wär ihm anzumerken. Ob er a 
| 
| 1 runnen in der 
| + giers nıchis, aber Dr.Dollmann stand die 
F - Überraschung im Gesicht geschrieben. Ihn, 
1 Zum Wintersport ging Mussolini jedes Jahr nach Terminille. Clara folgte ihm auch hierher. Oft Be 
(Unser Bild aus dem Jahre 1939.) Mussolinis ingstochter, die in ihrem eigenen Leben sich so wenig Be .-, 
| um ihren Ruf kümmerte, haßte die Geliebte ihres Vaters. Immer wieder versuchte sie, beide zu trennen Br: 
felnd. „Mussolini würde uns jede Einbezie- 
hung seiner Frau ins politische Achsenspiel 
sehr übelnehmen.” 
; „Ja, glauben Sie denn, der Mann im Pa- 4 
i lazzo Venezia würde sich von einer Clara Bo 
Petacci etwas dreinreden lassen?” 
j „Das nicht. Er läßt sich von keiner Frau “= 
| etwas sagen. Auch von Clara Petacci nicht. 
! So sehr Buffarini darauf hofft, hier irrt er 
bestimmt.” 
Petacci 
ren? Und dann, vergessen Sie das düstere 
Brüderlein nicht! Was dieser hoffnung- 
volle junge Mann mit seinen 31 jahren 
schon unter dem Deckmantel des Namens er 
träge vergeben werden, ein und aus. Wenn / \ 
Sie einen Staatsauftrag kaufen wollen... — 
wenden Sie sich nur an ihn...” 
+ folgt text + antwort auf ihre anfrage + 
rom via camilluccia 30a vorhanden + ra- 
ser, halb Abenteurer, der Rom begeisterte. 
3 Dr. Dollmann hatte ihn im Vorzimmer des 
Stellverireiers des Führers, Rudolf Heh, 
\ kennengelernt. Dort hieß er nur der „Ma- 
E gier”. Er hatte den Astrologen und Hell- | 
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_ Nehmen Sie PERLON 
mit auf die Reise- 


so elögant sein wie das eleganteste Publikum 
im 
Sie können viel PERLON® mitnehmen 
ünd jeden Tag reizenderäussehen 
als am Tag zuvor- aber Sie brauchen 
kein schweres Gepäck zu tragen, i 
denn PERLON istjasoleicht! 
keine Sorgen mit derWäsche- 
Sie waschen Ihre Kleidung abends 
und können Sie am Morgen 


jen. Bügeln ist überflüssig! 


PERLON-Cioqus, -Toile, 

-Musselin, -Popeline, 
"PERLON-Plockprint, 
- mit angenehmem Hautklima 
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VONHANSNOGY TITEI 


„Die Kranz hat uns eben gesagt, doß Sie entlassen werden‘‘, mur- 
'melte Fritzi. „Ich werde annoncieren müssen: Schlafstelle in hübscher 
Wohngegend preiswert abzugeben. Ausblick auf prächtige Mauer. 
Südseite. Täglich geselliges Tütenkleben!““ Sie lächelte spöttisch 


managers Richard Goetz, der einen 

Verkehrsunfall verursacht und da- 
bei einen Menschen getötet hat: Hilde, 
seine Frau; Carla Verhoven, seine Ge- 
liebte; Jochen, Hildes Sohn aus erster Ehe; 
Rosenblättchen, die Haushälterin bei Goetz 
und Dr. jur. Haßfeld, Richards Geschätts- 
partner. Während Hilde Richards Schuld 
auf sich nimmt und für ihn ins Gefängnis 
geht, beschließt Haßfeld, sich an der schwie- 
rigen Situation seines Partners die Hände 
zu wärmen. Er verschweigt als Hildes Ver- 
teidiger dem Gericht die wahren Zusam- 
menhänge, und nach Hildes Verurteilung 
beginnt er unverzüglich, seine eigene 
Firma zu gründen. Er geht dabei mit Mit- 
teln vor, die seinem intriganten Wesen 
entsprechen. Aber seine dunklen Pläne 
werden in dem Augenblick durchkreuzt, 
als sich Richard selbst bei der Staats- 
anwaltschaft meldet. Auch wenn man 
Richard nicht glaubt und seine angebiidıe.- 
Selbstbezichtigung zurückweist, so ist 
Haßfeld doch klug genug, zu wissen, daß 
Goetz ihn jetzt in der Hand hat. Er ist in 
einer Sackgasse, aus der er keinen Aus- 
weg weiß. Seine Freundin, die Schlager- 
sängerin Josi Cremer, hat ihren dicken, 
spendablen Freund noch nie so verzweifelt 
gesehen. 


ur wenige Menschen wissen von 
der Schuld des Münchner Industrie. 


Winzige Schweißperlen erschienen auf 
seiner Stirn. Er stand da, den Kopf ge- 
senkt, die Schultern hochgezogen, als 
gewähre diese Haltung ihm Schutz vor 
dem, was er auf sich zukommen fühlte. 
Nervös zog er an den Fingern seiner 
linken Hand, und seine Augen starrten 
das Mädchen an, wie verwundert über 
ihre Gegenwart. 

Ein kleines ängstliches Lächeln huschte 
über Josis Lippen, verschwand gleich wie- 
der, verstört und unsicher, und die Lippen 
blieben halb geöffnet. Josi sah sehr ein- 
fältig aus in diesem Augenblick, und es 
wurde Haßfeld bewußt, Wütend fuhr er 
sie an. 

„Ja! Guck mich nur an! Steh’ nur da, 
wie angenagelt, und guck mich an! Das 
ist zu hoch für dich, nicht? Das ist ein 
bißchen viel verlangt, das zu kapieren, 
wie? Steh nur da! Ja, ich weiß nidt 
weiter! Ich weiß nicht weiter, hörst du?" 

Ein Zittern überlief ihn. Sein Gesidt 


- glänzte, und er zerrte wütend an seinen 


Mantelaufschlägen, als wäre es eine Erlö- 
sung, wenn er sie herunterreißen könnte. 
„Zieh doch den Mantel aus“, flüsterte 
Josi. Sie schloß hastig den Mund und 
erwartete, angeschrien zu werden dafür, 
daß sie etwas Falsches gesagt hätte. 

Er ließ die Arme hängen. Er schien ihre 
Worte nicht gehört zu haben. Zögernd 
trat sie zu ihm und nahm ihm den Mantel 
ab, vorsichtig und ängstlich, als wäre es 
ein Verband und es könnte ihm Schmer- 
zen verursachen, wenn sie ihn abnahm. 
Sie nahm auch ihren Mantel von der 
Couch und lief leise hinaus in die Diele 
und hängte die Sadhen weg. 

Als sie wieder hereinkam, saß er aul 
der Couch, vorgebeugt, die Ellbogen aul 
die Knie gestützt, die Hände baumelten. 
Sein Oberkörper schwankte leicht vol 
und -zurüc, und seine Finger schlossen 
und öffneten sich, als wollte er Zom 
und Verzweiflung mit bloßen Händen 
erwürgen, 

„Goetz, dieses Schwein!” stieß er hervor. 

Sie setzte sich neben ihn und lehnte 
sich gegen seine Schulter. „Laß mich dod 
in Ruhe!” fauchte er. Er richtete sich aul 
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Man mag Sie, wenn Sie körperfrisch sind 


Diese wenigen Sekunden am 
Morgen machen sich den 
ganzen Tag über bezahlt, 
denn Sie werden für viele 
Stunden körperfrisch sein. 


Das ist für Sie angenehm, 
und für Ihre Mitmenschen 
auch. Zum Beispiel dann, 
wenn Sie morgens mit einem 
‚öffentlichen Verkehrsmittel 
zulhrerArbeitsstättefahren. 


Das ist die ı überzeugendste Art 
vorbildlicher Körperpflege 


Büroluft und Büro - Arbeit 
fördern Unfrische. Aber Sie 
bleiben davon verschont. 
Und man wird Sie deshalb 
bewundern und immer gern 
mögen. 


Schnell vordem abendlichen 
Tanzvergnügen angewen- 
det, werden Sie es beson- 
ders genießen, körperfrisch 
zu sein. Und Ihre Begleitung 
wird begeistert sein, daß 
man Ihnen einen langen Ar- 
beitstag niemals anmerkt. 


8ST 3157 


Was Sie auch tun und wo Sie auch sind, 
immer werden Sie geschätzt und geachtet 
sein, wenn Sie körperfrisch sind und es 
den ganzen Tag über bleiben. 

Deshalb sollte auch der Bac-Stift zu Ihrer 
täglichen Körperpflege gehören. Er wird 
in der nebenstehend abgebildeten Form 
nicht nur in Deutschland, sondern in 
über 60 Ländern der Welt zur Verhü- 
tung von Körpergeruch verwendet. Er ist 
sohübsch und elegantin der Aufmachung, 
so bequem in der Anwendung und so 
sicher in der Wirkung. 


Bac-stiit 


nur ein Strich 
körperfrisch! 


mit dem bactericiden Wirkstoff Bac 43. 


Er verhäütet, was stört, aber er tut das 
diskret und angenehm. 


Neben dieser Taschenpackung gibt es 
auch noch andere Packungen und Arten. 
Wählen Sie also die Form, die Ihnen am 
sympathischsten oder fürIhren Gebrauch 
am wirtschaftlichsten ist. 


Bac-Stift rot Taschenpackung DM 2,25 
Bac-Stift grün Taschenpackung DM 2,40 
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Bessere 
Urlaubs-Photos .... 


Beim Reiseantritt darf Ihr „Photo-Fahr- 
plan” nicht fehlen! Sie erhalten diese 
interessante und reichhaltige Broschüre 
kostenlos beim Photohändler. Mit moder- 

nen Filmen erreichen Sie dann jederzeit 
das Bestmögliche. Mit den konturenscharfe 
belichtungssicheren Agfa Isopan-Filmen 

Schwarz-Weiß-Photos in beliebiger 
Vergrößerung ; mit dem hochempfind- 
lichen Agfacolor-Umkehrfilm curıs 
farbbrillante Diapositive und mit 4 echten 
dem Agfacolor-Negativfilm CN 17 
farbschöne Papierbilder. 


. ander See 
in den Bergen 


Kostenlos beim Photohändler die Broschüre: 
Ihr Photo-Fahrplan 
für schöne Ferienbilder 


Agfa Filme sind immer gleichmäßig gut! 


- und in seinen Augen war maßlose Wut. 
Dann fiel sein Gesicht zusammen, in sei- 
nen Augen erschien ein Betteln, und er 
hielt das Mädchen fest, das aufstehen 
wollte. 

„Bitte, nein ....“. In,seiner Stimme war 
ein Bruch. „Ich bin durcheinander... du 
mußt das verstehen, ich bin durchein- 
ander...” 

Sie machte sich los und ging zum 
Fenster. 

„Ich weiß doch nicht, was ich 
soll“, flüsterte sie. „Ich will doch nicht, 
daß du ärgerlich bist auf mich...” 

„Ich bin nicht ärgerlich auf dich...“ 

„ich kann doch nichts dafür..." 

Sie hörte seine Stimme hinter sich, es 
war,als redete et? zu sich selbst: „Du mußt 

ihn sehn, diesen Herrn! Immer groß! 
Immer große Klasse! Immer vornedran! 
Du mußt ihn sehn... Für ihn bin ich ein 
Dreck, Er denkt, er kann machen mit mir, 
was er will.“ 

Sie drehte sich um zu ihm, sah seinen 
gesenkten Kopf, das dünne Haar, die 
kahle Stelle. 

„Für ihn war ich immer nur der zweite!” 
murmelte er. „Jedem hat er das gesagt — 
jedem! Das ist der Haßfeld, der ideale 
zweite Mann, hat er gesagt! Immer groß, 
immer große Klasse, der Herr Goetz! Hat 
sich angeschafft, was er gebraucht hat. 
Der Reihe nach! Seine Frau, damit er was 
Elegantes hat, was Feines zum Vorzeigen! 
Das gehört dazu, nicht? Eine elegante 
Frau, die man vorzeigen kann, gehört 
dazu! Und eine Villa hat er sich über- 
gestülpt. Wie in einen Frack ist er rein- 
gestiegen in die Villa, weil es sich gehört, 
einen Frack und ein Häuschen zu haben, 
mit einer eleganten Frau eingebaut wie 
seinen hübschen Kamin in der Halle. 
Alles zum Vorzeigen! Und das Büro im 
Hochhaus gehört auch dazu. Schöne helle 
Räume, prima Büromöbel — alles zweck- 
mäßig! Und in einer Ecke, da fehlt noch 
was! Da fehlt noch was Zweckmäßiges. 
Und da hat er mich eingekauft. Ich habe 
gerade noch reingepaßt in die Ecke!” 

Seine Wut wachte wieder auf, seine 
Stimme steigerte sich. „Verstehst du, wie 
es ist? Verstehst du’s? Sein Weg nach 
oben. Sein schöner steiler Weg nach oben! 
Ein paar Zierpflanzen rechts und links, 
seine Villa, seine Frau, damit's hübsch 
aussieht. Und ein paar nützliche Pflanzen!" 

Er lachte wütend auf. „So ein paar 
zweckmäßige Kohlköpfe wie mich, die 
man braucht! Aber er hat sich verrechnet! 
Bei mir hat er sich verrechnet!” 

Seine Worte : versickerten in undeut- 
lichem Murmeln. Er stöhnte leicht auf. 
Sein Taschentuch holte er hervor und 
wischte sich die Stirn. „Er denkt, er kann 
mich fertigmachen! Er hat sich ver- 
rechnet...” 

„Das brauchst du dir doch nicht gefallen 
zu lassen”, sagte sie. 

Es war, als hätte ihr naiver Einwand 
ihm weh getan. Er verzog das Gesicht. 

„Natürlich lasse ich es mir nicht ge- 
fallen”, stieß er wütend hervor. 

Ein Leuchten glitt über ihr Gesicht. 
„Ich mache eine Flasche auf”, rief sie leb- 
haft. „Dann reden wir über alles — —“ 

Sie blickte ihn an, was er von ihrem 
Vorschlag halte. Er machte eine unbe- 
stimmte Handbewegung, und sie hielt es 
für Zustimmung. lief sie in die 
Küche. Er hörte sie hantieren, dann ein 
leichter Knall, und sie kam herein, ein 
Glas mit Sekt gefüllt, ein zweites leeres 
Glas und die Flasche in der Hand. Stumm 
nahm er das gefüllte Glas entgegen und 
starrte es an, als wüßte er nichts damit 
anzufangen. Sie hockte sich vor ihm auf 
den Teppich, goß sich ein und sah ihn an 
mit einem Blick, der besagte, nur Kopf 
hoch, du hast mich, und es wird schon 
werden. 

Aber er trank nicht. Mit einem Ruck, 
daß es schwappte, stellte er sein Glas auf 
den kleinen Kacheltisch neben sich. 

„Ich will nicht!” fuhr er sie an. „Natür- 
lich, wie du es verstehst! Deine Sorgen 
möchte ich haben! Ein Schluck Sekt, und 
weg sind sie. Du verstehst es nicht an- 
ders! Was du schon für eine Ahnung hast!" 

Sie war gekränkt. Sie wölbte dieLippen 
vor, setzte ihr kindliches Schmollen auf, 
das ihr immer Erfolg bei ihm verschafft 
hatte. Ersah es, und es machte ihn rasend, 

„Laß das!“ schrie er unbeherrscht. Sein 
Zorn wurde zu beißendem Spott. „Wenn 
du glaubst, du siehst geistreih aus — 
Irrtum! Was anderes kannst du nicht! 
Sinnloses Zeug reden, den Mund ver- 
ziehn, Sekt trinken. Tralala! Den ganzen 
Tag Tralala! Sonst kennst du nichts!” 

Wie ein Rausch überkam ihn der Drang, 
dieses Mädchen zu kränken, dem er es 
jetzt zum Vorwurf machte, daß er nicht 


mit dirreden! Über gar nichts! Hauptsache 


von ihr loskam. „Uber nichts kann man 


eine hübsche Wohnung. Hauptsache in der 


Wohnung ist was drin. Hier oben” — er 
schlug sich wütend gegen die Stirn -- 
„braucht ja nichts drin zu sein! Ist ja 
nicht nötig! Wozu auch? Ein bißchen Den- 
ken strengt ja an!“ 

Er beugte sich vor und starrte sie bos- 
haft an. 

„Du singst deine Liedchen, deine blö- 
den albernen Liedhen — und kriegst 
auch noch Geld dafür! Und der Produk- 
tionsleiter sagt dir, daß du an der Spitze 
bist! Da braucht man ja nicht zu denken. 
Das hört man ja, daß man an der Spitze 
ist. Und wenn man's nicht kapiert, dann 


sind da ja die Pfoten, die der Produktions- 


leiter einem auf die Hüften legt, nicht? 
Und das kapiert man dann schon! Das 
zeigt ja, daß man an der Spitze ist! Den- 
ken! Wozu denn’ denken! Vielleicht so- 
weit, wie deine Stimme reicht. Und weit 
reicht sie nicht! Und das Hirn hat kein 
Mikrophon davor, das den Verstand ver- 
stärkt! Tralala! Den ganzen langen Tay 
Tralalai Und trotzdem Geld! Und trotz- 
dem eine Wohnung, einen Pelzmantel, 
eine Couch in einer blöden Farbe und 
Sekt im Kühlschrank, für den Fall,daß mal 
einer kommt, der sich Gedanken mach! 
und nicht fertig wird damit — und der 
kriegt dann Sekt, und sicher ist gleich 
wieder alles gut! Sicher doch, nicht?” 

Sein Toben brach ab. Sie starrte ihn 
fassungslos an. Sie sah das Erschrecken 
in seinem Gesicht, die panische Angst, die 
in ihm aufzuckte. Es war, als hätte die 
Wut seine Wangen aufgepumpt, und nun, 
da es vorbei war, hingen sie schlaff herab. 
Er tastete unsicher nach ihrer Schulter. Sie 
zuckte unter seiner Berührung zusammen. 
Weinerlich verzog sie den Mund. 

„Josi — Josi...”,; stammelte er. „Ich 
brauche dich doch! Das mußt du wissen, 
daß ich dich brauche! Was ich da gesag! 
habe... Du mußt es vergessen.“ Seine 
Lippen zitterten. „Versprich es mir! Ich 
brauche dich doch!“ 

Er lachte hySterisch. Es war ein Lachen, 
das ihr Angst machte. „Ich bin verrückt! 
Nein, nein, ich bin gar nicht verrückt. Ic 
bin bloß durcheinander! Ich hab's dir doch 

gt, daß ich durcheinander bin. Ich 
habe doch niemand sonst, dem ich es 
sagen kann! Das geht vorbei. Ja, weißt 
du, das geht vorbei. Das mußt du mir 
glauben, daß ich dich brauche! Nicht wahr, 
du bist mir nicht böse? Du mußt es mir 
I Nicht wahr, du sagst es mir, daß 
du mir nicht böse bist...” 
Sie schlukte. „Ih — ich bin nicht 
Seine Augenlider zuckten nervös. Sein 
Blick glitt hinüber zu dem Sektglas. Seine 
Hand, die danach griff, zitterte, und er 
nahm beide Hände, um das Glas zu 
halten. 

„Ich trinke ja auch”, — er starrte sie 
an, und er bettelte, alles sollte wieder gut 
sein... „Siehst du, ich trinke ja auc .. 

Er schlürfte beim Trinken. Er trank gie 
rig, wie um ihr zu beweisen, daß es dodı 
ein guter Einfall gewesen wäre, den sie 
gehabt hatte. 

Wieder kam dieses Lachen, vor dem sie 
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vor dem sie 


erschrak. Er schien vergessen zu haben, 
was er ihr eben gesagt hatte, Seine Ge- 
danken machten Sprünge, denen sie kaum 
zu folgen vermochte. 

„Er hat sich verrechnet", sagte er, und 
ein Klang von tiefer Befriedigung war in 


seiner Stimme. Es war, als hätte das eis- 


kalte Getränk ihn neu belebt. „Ich werde 
dir sagen, warum er sich verrechnet hat. 
Er denkt, weil Ulbach wieder auf seiner 
Seite ist, da hat er mich unten. Denkt er!" 

Sie wußte mit dem Namen Ulbach nichts 


anzufangen, aber sie hatte nicht den Mut - 


zu fragen, wer das wäre. Er schien ihre 
Gedanken zu erraten. 

„Du kennst Ulbach”, sagte er eifrig. 
„Du kennst ihn. Du hast ihn gesehn, als 
du mich im Büro mal besucht hast — als 
wir dann nach Salzburg gefahren sind. 
Der Kleine! Du hast ihn gesehn! Er bildet 
sich ein, er ist ein Politiker! Dieser kleine 
eitle Kerl bildet sich das wahrhaftig ein! 
Goetz denkt, er hat mich jetzt wieder 
unten, verstehst du..." 

Sie verstand kein Wort, aber sie nickte. 

„Er denkt, ih habe jetzt kein Geld 
mehr”, kicherte er hysterisch, „weil ich 
den Auftrag nicht von Ulbach bekommen 
habe! Aber ich bin nicht pleite! Noch 
lange nicht! Und ich werd’s ihm beweisen. 
Weißt du, wie schön das ist, daß ich mit 
dir reden kann?” 

Er hielt ihre Hand, und er preßte sie, 
ohne darauf zu achten, daß er ihr weh tat. 

„Er denkt, er hat mich jetzt! Er ist über- 
all hingegangen und hat gesagt, sie sollen 
mir keine Aufträge geben! Alle haben 
mich abfahren lassen. Diese lahmen Aus- 
reden! Bin nicht zu sprechen! Habe eine 
Konferenz. Tut uns leid, unser Etat für 
Werbung ist erschöpft! Diese Ausreden! 
Das hat Goetz angezettelt! Er hat sie 
scharfgemacht gegen mich. Er denkt, jetzt 
hat er mich, und ich kann nicht hoch 
kommen!" 

Eine gefährliche Röte stieg in sein Ge- 
sicht, er erstickte an seinem Haß, und er 
zerrte das Mädchen zu sich heran. „Ich 
werde es dir erklären", stieß er hervor. 

„Ja‘, flüsterte sie. Sie sah seine Augen, 
die nicht bei ihr waren, sondern bei sei- 
nem Haß gegen Goetz. Sie wollte ihn 
verstehen, aber sie mußte immer denken, 
daß sie sich wünschte, sie hätte ihn nie 
kennengelernt. 

„Ich habe kein Geld mehr, denkt er! 
Das Büro hat Geld gekostet, denkt er, die 
ganzen Vorbereitungen haben Geld ge- 
kostet! Ich habe nichts mehr, denkt er. 
Keine Aufträge, kein Geld, keine Kre- 
dite! Er denkt, er ist schlau! Seine Kun- 
den, denkt er, kommen nicht zu mir, und 
eigene habe ich nicht, und wenn ich sie 
haben will, brauche ich Geld, bis ich sie 
habe! Ich verschaffe mir schon Geld! 
Siehst- du, wie du mir hilfst, Josi? Siehst 
du’s? Du bist mir nicht mehr böse, nicht?“ 

„Nein — bestimmt nicht, nein..." 

„Ih kriege schon Geld!” Er lachte. 
„Willst du wissen, wie?" 

Sie nickte. „Du hättest mir die Woh- 
nung nicht kaufen sollen", flüsterte sie. 

„Damals hatte ich noch Ulbach fest..." 

„Ich habe es nicht gewollt, daß du die 
Wohnung kaufst. Und den Mantel..." 

Er hörte nicht zu. „Willst du wissen 
wie?" 

„Ja”, sagte sie hastig, dann erst begriff 
sie, daß er seine Frage von vorhin wieder- 
holt hatte, Sie hatte Angst vor ihm und 
rührte sich nicht. 

„Ich habe ein paar Konten. Überall ein 
paar Konten. Ich hebe zweimal was ab — 
die Summe, die ich brauche, hebe ich 
zweimal ab, auf Verrechnungsscheck, ver- 
stehst du. Den einen Betrag schicke ich 
auf die Rundreise über die Konten, die 
ih habe, damit der Verrechnungsscheck 
immer gedeckt ist. Den anderen Betrag 
habe ich für mich. Mit dem Betrag kann 
ich arbeiten. Nur als erste Hilfe brauche 
ich ihn, verstehst du? Das ist ein Kredit 
für mich — wo mir doch keiner Kredit 
geben will!. Aber ich krieg’s schon ...” 

Er sah sie an, stolz auf den Ausweg, 
den er gefunden hatte, und er wünschte, 
daß sie seinen Trick verstand und ihm 
Anerkennung zollte. „Hast du's ver- 
standen?” 

Sie hatte es nicht verstanden, Sie hatte 
nur verstanden, daß er ihr zeigen wollte, 
wie schlau er wäre. 

Ja, schon ...', nickte sie. Er schüttelte 
ungeduldig den Kopf. 

„Ich werde es dir erklären! Es ist nicht 
so einfach zu versteher. Ich habe ein 
Konto hier in München, dann eins in 
Heidelberg, eins in Frankfurt, in Hamburg 
eins und eins in Lübeck. Ich werd’s dir 
erklären. Ich brauche zehntausend Mark, 
nimm mal an. Auf meinen Konten sind 
nur ein paar Kröten — nicht das, was ich 
brauche. Ich schreibe einen Verrechnungs- 
scheck. Der lautet auf mein Konto, sagen 
wir in Frankfurt. Mit dem Scheck gehe ich 
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Wackel-Peter gibtesjetzt 
auch in Osterreich zu kaufen. 


WACKEL-PETER 


ist keine Mühe zu groß, 
denn der herzhafte und frische Ge- 
schmack dieser köstlichen Gelee- 


speise begeistert Millionen große 
und kleine Freunde immer aufs neue. 


Einfach in der Zubereitung, vielfältig 
in der Verwendung, das schätzt jede 
Hausfrau. 
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annte Schauspielerin Leopoldine Konstantin, in Amerika, ist — 


HORMOCENTA 


nach Geheimrat Prof. Dr. Sauerbruch 


um mit der 
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greifend HORMOCENTA Ihr A h 

verschwinden, die Haut wird erstaunlich straff und glatt. Da: 
sich zu netörlicher Schö 


Krähenfüße 


„Übrigens wirk 


nheit, der Teint wird klar und frisch. 
intensiv, da Sie es als 
Nachcremen 


BAUSPARKASSE GMBH KARLSRUHE 


zu meiner Bank in München. Die kennen 
mich schließlich. Ich lege den Scheck vor. 
Natürlich kriege ich das Geld. Nächsten 
Tag lege ich einen Scheck vor auf das 
Konto Hamburg. Ungefähr über dieselbe 
Summe. Nehmen wir ruhig zehntausend. 
Du wirst es verstehen!" 

Er lachte, seine Augen funkelten, es 
machte ihm Spaß, sie in das Geheimnis 
einzuweihen, wie ein tüchtiger Geschäfts- 
mann sich hilft, wenn ein anderer ihm 
das Wasser abdrehen will. 

„Die zweiten Zehntausend überweise 
ich telegrafisch nach Frankfurt, verstehst 


N 


Ih 


sagte sıe. „Ich kann mir schon denken, 
daß du den Kopf voll hast...” 

„Ich muß weg“, murmelte er. 

„So? Sie wölbte die Lippen vor, und 
als sie merkte, daß er über ihr Schmollen 
jetzt nicht mehr wütend wurde, genoß sie 
erleichtert ihren Flunsch. 

„Heute habe ich den Vortrag“, erinnerte 
er sie. 

„Ich dachte, wir weihen die Wohnung 
ein.“ 


„Wir holen es bestimmt nach. Doch, 
wir holen es nach... Ich kann ja hinter- 


| 


du? Es dauert ein paar Tage, ehe der 
erste Verrechnungsscheck von der Münd- 
ner Bank bei der Frankfurter Bank ein- 
trifft. Das dauert immer ein paar Tage! 
Ich brauche bloß schneller zu sein. Weiter 
ist es nichts. Bloß schneller muß ich sein! 
Jedenfalls ist dann mein Frankfurter 
Konto gedeckt. Das verstehst du, nicht? 
Die ersten Zehntausend, mit denen kann 
ich hier arbeiten! Die zweiten oder die 
dritten, wenn es nötig ist, schicke ich auf 
die Rundreise. Wie ein Nudeltopf! Immer 
rundherum! Zehntausend habe ich als 
Kredit und kann arbeiten, die anderen 
Beträge gehen rund. Nach Frankfurt, nach 
Heidelberg, nach Hamburg und Lübeck — 
immer bloß Tempo. Schnell muß es gehen. 
Die Banken dürfen die Lücke nicht mer- 
ken. Immer wiederholen! Immer ist gerade 
das Konto in Frankfurt, Hamburg, oder 
weiß ih wo, gedeckt, wenn ein Ver- 
rechnungsscheck eintrifft. Das ist wie das 
große Zaubern! Das machen 'ne Menge 
Leute so. Du hast keine Ahnung, wie 
viele! 'ne Menge, sage ich dir! Das hält 
einen über Wasser, eine Woce, zwei 
Wochen, bis das Geschäft gemacht ist. 
Dann nimmst du eben zehntausend von 
deinem Gewinn und kannst die Lücke 
direkt und endgültig schließen. Bloß 
schnell muß alles gehn. Bloß schnell..." 

Er hatte rote Flecke im Gesicht, und er 
lachte nervös. 

In ihrem Kopf ging alles durcheinander. 
Sie begriff das große Zaubern nicht, aber 
sie verstand, daß es etwas Raffiniertes 
war, und sie sah ihn mit bewundernden 
Augen an. 

„Ja, das glaube ich, schnell muß es 
gehen“, nickte sie. 

Er grinste breit. „Weißt du, je mehr 
Wirbel das Rundreise-Geld macht, desto 
besser. Die Banken denken, meine Ge- 
schäfte gehen Zug um Zug. Immer ist was 
los auf meinen Konten, denken sie, und 
sind beruhigt...” 

„Ja, das glaube ich...” sagte sie und 
war bemüht, ihm mit Verständnis gefällig 
zu sein. 

„Es macht ein bißchen nervös so was.“ 
Sein Gesicht verdüsterte sich wieder. Seine 
Stimme war heiser. „Du denkst immer, 
das erste Geschäft muß endlich klappen, 
damit dann Ruhe ist.” Wieder war Wut in 
ihm. „Wenn Goetz den Ulbach nicht gegen 
mich scharfgemacht hätte, brauchte ich 
mir kein Bein auszureißen! Alle hat er 
scharf gegen mich gemacht...” 

Sie goß ihm sein Glas wieder voll. 

„Der Parteiauftrag war das dicke Ge- 
schäft”, murmelte er. 

„Komm, trink noch einen Schluck‘, 
schlug sie vorsichtig vor. 

Gehorsam nahm er das Glas und trank. 
Schlaff und müde war sein Gesicht. Er 
fuhr sih mit dem Handrücken über die 
Stirn. Sie saß vor ihm auf dem Teppich, 
zusammengerollt, schmollend, ein ge- 
kränktes Kätzchen, das wieder spielen 
wollte. Sie lehnte ihren Kopf gegen sein 
Knie. 


„Du warst sehr häßlich zu mir...” Ihre 
Stimme war ein trotziges Piepsen. 
„Ich habe es nicht so gemeint... mur- 


melte er. Die Wärme ihrer Berührung 
gewann Macht über ihn. 

„Bestimmt nicht?“ 

„Bestimmt nicht!‘ 

Sie zog sich an seinem Knie hoch und 
kroch, sih an ihn schmiegend, auf die 
Coucd. 

„Wir wollen das alles vergessen, ja?', 


her vorbeikommen... Wenn du willst, 
kann ich vorbeikommen ..." 

„Na gut. Obwohl du so häßlich zu mir 
warst!” 

Sie lag da, und er sah ihr hübsches 
Gesicht, die festen Rundungen unter dem 
dünnen Stoff, den Bogen ihrer Hüfte. Sie 
lag halb auf der Seite. Er sah die Linie 
ihrerBeine, die hellen Strümpfe, die leicht 
aneinander rieben und leise knisterten. 

Er starrte sie an, und sie lächelte. 

„Willst du nicht mitkommen?" fragte er. 
Er dachte, es wäre schön, wenn die an- 
deren sehen könnten, wer zu ihm gehörte. 

Sie verzog den Mund. „Ich verstehe 
doch kein Wort von dem, was du sagen 
wirst. Von so Wirtschaftssachen verstehe 
ich doch nichts . 

„Es ist von der Gewerbe-Gilde ...“ 

„Ich weiß nicht...“ 

„Na ja, vielleicht ist es langweilig für 
dich.“ 


Er stand auf. Es war schon dämpmrig, 


und er stand da wie ein großer plumper 


Schatten. „Ich finde schon alleine raus...” 
Seine Schritte waren unsicher, er 
schwankte leicht, als könnten seine kurz- 
sihtigen Augen im Dämmerlicht nicht 
erkennen, wohin er die Füße setzte. 

„Ich finde schon ...”, murmelte er noch 
einmal. An der Tür drehte er sich um. Er‘ 
sah nur die hellen Strümpfe des Mädchens. 
Dann ging er eilig hinaus. 

Er fuhr zu seinen neuen Büroräumen 
in der Rosenstraße. Er zögerte, ehe er das 
Haus betrat. Ihm fiel ein, er könnte Josi 
etwas kaufen: zum Einzug in die Woh- 
nung — oder weil er sie gekränkt hatte. 
Ich werde ihr etwas schenken, dachte er. 
Die Geschäfte hatten noch auf. Er sagte 
sich, daß er es sich nicht leisten könnte, 
große Geschenke zu machen, aber der 
Gedanke ließ ihn nicht los. Sie hatte ge- 
sehen, daß er Sorgen hatte. Sie könnte 
denken, er wäre finanziell erledigt. Er 
war zu eitel, um den Gedanken ertragen 
zu können, sie werde von ihm glauben, 
er stünde vor dem Zusammenbruch. Es 
war ein Gedanke ohne jede Vernunft, 
aber er kam nicht los davon. Er ging hin- 
über zum Marienplatz und betrat das 
Juweliergeschäft an der Ecke. Er hatte 
keine Freude beim Einkauf, aber das 
Kaufenmüssen war wie eine Sucht. Er 
nahm einen Ring. Einen breiten goldenen 
Ring mit einem Brillanten. Er klammerte 
sich an den Kauf. Er nahm ihn als Zeichen 
dafür, daß er keinen Grund hätte, Angst 
zu haben. 

Langsam und schwerfällig ging er die 
Treppen zu seinem Büro hinauf. Er hatte 
den Schlüssel zum Lift vergessen. 

Er betrat die Räume, die er gemietet 
hatte, und er erinnerte sich des trium- 
phierenden Gefühls, das er gehabt hatte, 
als er zum erstenmal hier gewesen war. 
Der Vorraum war als Garderobe und 
Wartezimmer eingerichtet. Er hing seinen 
Mantel auf. Die Tür zum großen Arbeits- 
raum stand offen. Er knipste das Licht an. 
Uber den Schreibtischen und Zeichen- 
pulten flammten die Leuchtröhren auf — 
Leuchtröhren wie im Institut Goetz: er 
hatte nicht anders gekonnt, es hatten 
Leuchtröhren sein müssen, obwohl ihr 
Einbau neue Kosten verursacht hatte. 

Alles roch neu: das Holz der Tische, die 
Büromöbel, der Parkettfußboden. 

Ein kleiner Schreibmaschinentisch: der 
Platz seiner Sekretärin, der einzigen An- 
gestellten, die er bis jetzt hatte. Er fragte 
sich, was sie den ganzen Tag über getan 
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haben mochte, was sie sich dachte, wenn 
sie die übrigen leeren Plätze sah, und ob 
sie überhaupt etwas dachte — es war 


nicht die beste Kraft, die er bekommen’ 


hatte, und Fräulein Weber vom Institut 
Goetz würde er wohl nie bekommen. Die 
Schreibmaschine war nicht zugedeckt. Er 
fingerte an dem Tisch herum und stellte 
fest, daß er -es nicht fertigbrachte, den 
Mechanismus zu finden, der die Maschine 
versenkte. Der Tisch fühlte sich so neu 
und fremd an, daß er anfing, ihn zu 
hassen, 

Ein paar Bogen Kohlepapier lagen her- 
um, schwarz, frisch und nicht gebraucht. 
Alles hier wär frisch, neu und nicht ge- 
braucht. Er konnte das Frische, Neue und 
Ungebrauchte riechen, fühlen, sehen — 
und er haßte es, weil es die Unsicherheit 
in ihm wachsen ließ: das Gefühl, ein 
altes, renommiertes, florierendes Büro 
Haßfeld werde es vielleicht nie geben. 
Die Angst vorm Scheitern stand in ihm 
auf und würgte ihn. 

Er lief in das anschließende Zimmer: 
das Chefzimmer. Er machte kein Licht 
hier, ihm genügte der Schein von nebenan. 
Den großen Schreibtisch, den hochlehnigen 
Stuhl dahinter, die Klubgarnitur in der 
Ecke: neu, neu — erwollte esnicht sehen. 
Er zog mit hastig tastenden Fingern ein 
Fach im Schreibtisch auf und fand das 
Manuskript seiner Rede. Er nahm die 
losen Blätter, ging zurück ins Helle und 
ordnete sie. Am Schreibtisch seiner Sekre- 
tärin fand er Büroklammern, und er hef- 


_ tete die Blätter zusammen. Er versuchte 


sih zu beherrschen, die Angst abzu- 
schütteln, sich zu konzentrieren. 

Er ging in seinem großen neuen Büro 
auf und ab und sprach laut den Text 
seiner Rede vor sich hin, Er versuchte, 
frei zu sprechen. DieHand mit dem Manu- 
skript vollführte unterstreichende, beto- 
nende, Aufmerksamkeit heischende Ge- 
sten. Er versprach sich, fing wieder von 
vorne an. Wieder blieb er stecken, und er 
schleuderte das Manuskript auf einen der 
Tische. 

Er biß sich auf die Lippen. Den Wand- 
schrank sah er, daneben die Tür, hinter 
der in die Wand eine Waschnische ein- 
gebaut war. Er ging hin und riß die Tür 
auf die Seite, das Handtuch: neu und 
unbenutzt. Die Sekretärin schien keinen 
Gebrauch davon zu machen. Er preßte die 
Lippen zusammen. Kaltes, wohltuendes 
Wasser ließ ersich über die Hände laufen. 
Er trocknete sich ab. Im Spiegel über dem 
Becken sah er sein Gesicht: verfallen, 
müde. Er riß sich zusammen. - 

Wieder begann er mit seiner Rede, und 
er kontrollierte sich im Spiegel. 

„++. ja, meine Herren, nicht wahr, was 
gab es einst für Firmen! Sie waren ge- 
wachsen — aus einer zarten Wurzel, die 
zunächst in sich selbst erstarkte..." 

Die Finger seiner Rechten richteten sich 
steif nach oben, schlossen sich langsam, 
bis die Fingerspitzen sich berührten: er 
sah es im Spiegel, eine bedeutungsvolle 
Geste, die das Wachsen und Erstarken 
anzeigte. Er hob die Augenbrauen, und 
er sah gut aus so. 

„+... sie erstarkte, ehe sie, um weiter 
bildlich zu sprechen, meine Herren, eine 
winzige Pflanze an die Oberfläche schickte, 
ins Wirtschaftsleben hinaus, wo sie sich 
allem aussetzte! Aus der Wurzel zog die 
Pflanze ihre Kraft, wurde selbst stark, bis 
sie mächtig war, mächtig und stolz und 
unüberwindlich als Firma nach mensc- 
lichem Ermessen. Gewiß..." 

Er stockte. „Gewiß...” Er wußte nicht 
weiter. Seine bedeutungsvoll erhobene 
Hand sank herab, verschwand aus dem 
Spiegelbild. 

„Gewiß..." Er sah seine Lippen, die 
sich bewegten, ohne daß weitere Worte 
folgten. Neben seinen Lippen sah er eine 
rote Zahl. Auf die Spiegelfläche war eine 
Zahl geschrieben, ein Preis, mit roter 
Kreide. 19,50 stand da. Neunzehnmark- 
fünfzig hatte der Spiegel gekostet. Das 
stand da mit roter Kreide, und keiner 
hatte es weggewischt, so neu war der 
Spiegel. 
„Fin Zittern überlief ihn. Etwas schlug 
über ihm zusammen, das ihn niederzwang. 
Er wußte nicht mehr, wie seine Rede 
weiterging. Schwach und elend fühlte er 
sich. Er starrte die rote Zahl an. Er 
sackte zusammen und fiel auf einen Büro- 
schemel. Die Arme legte er vor sich auf 
den Tisch, und sein Kopf sank nach vorn 
auf die Arme, als gäbe es da Ruhe und 
Konzentration, 

Konzentration, dachte er, Konzentration! 
Und das Verlangen, sich zu verkriechen, 
überkam ihn mit unwiderstehlicher Macht. 
Der Geruch des Tisches drang ihm ins 
Bewußtsein, der neue, frische, ekelhafte 
Geruch. Ein Schluchzen würgte ihn, und 


seine Fäuste schlugen auf den Tisch, den 
er haßte, 


x 


Olastisch ei 


das sollten wir auf #% Fall. Gymnastik hilf, versuchen 
Sie’s, nicht nur am Morgen, 

auch einmal zwischendurch, in einer kleinen Arbeitspause. 

Die Strümpfe behindern Sie? — 

Aber nicht doch! Ach so, Sie tragen ihn 

noch nicht, den Strumpf, der 


OHNE HALTER halt! ; 


Man trägt ERGEE - so hört man überall - und viele Frauen 


bevorzugen gerade im Sommer den sportlichen STRUMPF OHNE HALTER. 
Der sitzt wie angegossen, ohne das Bein zu beengen, 
gibt jeder Bewegung elastisch nach, ohne je zu verrutschen. 


Und das alles ohne Strumpfbandgürtel! 
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Auch für Ihre Haut kann Junocreme 
Wunder wirken! 


Junocreme enthält die natürlichen Nährstoffe, welche 
die Haut braucht, um jung und spannkräflig zu bleiben, 
in besonders wirksamer Kombination. Sie dringen tief 
in die Hautporen ein — und das ist wichtig, denn nur von 
diesen tieferen Schichten aus können sie regenerierend 
und verjüngend auf das Hautgewebe einwirken. Machen 
Sie einen Versuch: schon nach kurzem Gebrauch werden 
"Sie bemerken, daß Fältchen und Runzeln anfangen zu 
verschwinden, daß die Haut sich strafft, und daß sie 
wieder jugendfrisch und elastisch wird. Junocreme schützt 
die Haut vor Witterungseinflüssen, glättet den Teint und 
gibt ihm ein wundervoll mattes, samtartiges Aussehen. 


IN TUBEN 
DM 1.20 


IN TÖPFEN 
DM 2.50 


Hautpflegende 
Schönheitscreme 


EIN KALODERMA ERZEUGNIS 


Die Oberwachtmeisterin ‚Kranz führte 
Hilde zur Zelle. 


„Na, wie fühlen Sie sich jetzt, Goetz?” _ 


fragte sie. Sie erwartete keine Antwort. 
Ein wohlwollendes Lächeln setzte sie auf 
und machte wichtige Augen. „Was ich 
Ihnen gesagt habe! ‘Manchmal geht es 
schneller, als man denkt...“ 

Hilde sagte nichts. Mit gesenktem Kopf 
ging sie vor der Wärterin her. Die Ober- 
wachtmeisterin Kranz war daran gewöhnt, 
die Unterhaltung selbst zu bestreiten. 

„Ich habe mir gleich gedacht, daß ein 
Gnadengesuh kommen wird bei Ihnen. 


Was ich bin, ich hatte nichts dagegen ein- 
zuwenden ..." 

„Wann werde ich entlassen?" fragte 
Hilde leise. 

„Ich glaube, nach dem Essen.“ 

Hilde sagte nichts dazu. 

„Soviel ich weiß, holt Ihr Mann Sie ab, 
ich habe so was gehört...” 

Hilde fuhr herum. „Mein Mann?“ 

„Ja“, brummte die Kranz. „Er hätte mal 
schreiben können ..." 

Sie musterte Hilde neugierig, aber 
Hilde wich dem Blick aus und ging dann 
weiter. Sie erreichten die Zelle. Hilde 
blieb stehen, einen halben Schritt links 
von der Tür, damit die Wärterin bequem 
aufschließen und die Tür öffnen konnte. 

Die Kranz steckte den Schlüssel ins 
Schloß. 

„Jede bleibt so stehen‘, murmelte sie. 
„Jede steht so vor der Tür, wenn ‚auf- 

ossen wird. Das geht in Fleisch und 
Blut über.” Sie lächelte schwach. „Ich war 
mal eingeladen bei meiner Schwester. 
Wir sind heimgekommen und sie ist vor- 
gegangen zur Tür. Sie ist zur Seite ge- 
treten und hat dagestanden, und ihr Mann 
hat aufgeschlossen. Man könnte meinen, 
du hast mal gesessen, habe ich gesagt. 
Es sollte 'n Witz sein, aber sie hat 'ne 
Woce nicht mehr mit mir gesprochen. 
Jede steht so da, und man nimmt’s mit 
nach draußen. Fragen Sie mal Oma Len- 
chen, die wird es Ihnen sagen. Sie sagt 
immer, das Schönste draußen ist, sich 
selbst 'ne Tür aufzuschließen ..." 

Hilde ging in die Zelle, und die Kranz 
kam nach. 

„Sie können schon Ihr Bettzeug zu- 
sammenlegen." 

Hilde nickte. „Wissen Sie bestimmt, daß 
mein Mann kommt?” 

„im Büro haben sie gesagt, sie machen 
alle Papiere fertig bis Mittag, weil Sie 
dann abgeholt werden. Ich glaube, sie 
haben gesagt, es wäre Ihr Mann, der 
kommt.“ 

Die Sonne schien durch das Fenster 
hoch an der Wand, und auf dem Fuß- 
boden war ein heller goldener Fleck da- 
von mit den Schattenstrichen des Gitters. 
Hilde starrte auf den Fleck, dann blickte 
sie auf und sah die Wärterin an. 

„Ich — ich möchte mich bedanken bei 

„Unsinn 

„Sie haben es mich nicht spüren lassen .." 

„Meinen Sie, wir laufen mit'm Knüp- 
pel rum? Wenn ich Ihnen was sagen darf 
— lassen Sie die Finger von der Fritzi 
Rapp. Es lohnt sich nicht.“ 

„Sie hat.:.” - 

„Ich weiß schon. Sie hat’s Ihnen leicht 
gemacht. Das ist so. Sie macht ihre Witze, 
und man denkt dann nicht immer dran, 
wo man ist. Eine wie Sie, meine ich, 
denkt dann nicht immer dran. Aber 
lassen Sie die Finger davon! Draußen ist 
‚nicht drin! Sie wollen ihr doch helfen, 


nicht? Ich merke das doch. Sie wollen ihr 
helfen — den Weg ebnen oder so was! 
Geld geben oder Arbeit verschaffen... .' 

„Ich glaube, daß Fritzi anständig ist‘, 
sagte Hilde leise. „Im Grunde ist sie be- 
stimmt anständig." 

„Fangen Sie mit Ihrem Bett an..." 

Gehorsam legte Hilde die Wolldecken 
zusammen. „Fritzi hat mir geholfen, wie 
mir noch nie jemand geholfen hat." 

„Sie denken, Sie hätten 'nen Nerven- 
zusammenbruch gekriegt sonst, nicht? 
Vielleicht hätten Sie einen gekriegt — 
Ich meine bloß, Sie können die Welt nicht 


verbessern. Die Fritzi ist wie'n junger 
Hund, ganz niedlich, aber nicht stuben- 
rein. Hier drin haben Sie bloß gemerkt, 
daß sie niedlich ist, draußen werden Sie 
das andere merken. Lassen Sie die Fin- 
ger davon!“ 

Hilde legte die Decken in die Ecke auf 
den Boden. 

„Ich muß etwas für sie tun." 

„Dann tun Sie’s vorsichtig und in klei- 
nen Mengen.“ 

„Sie will mir nicht ihre Adresse geben. 
Ich habe sie schon gefragt." 

„Von mir kriegen Sie die Adresse auch 
nicht.” 

Hilde schwieg. 


Die Wärterin wiegte den Kopf. „Aber 


Sie machen ja doch, was Sie wollen! 
Gleich läuten sie zur Mittagspause.” Sie 

te. „Wenn Sie nachher rauskommen, 
kriegen Sie Ihr Geld im Büro. Ich habe 
die Abrechnung gesehen. Sechs Mark 
haben Sie hier verdient. Wir zahlen gut, 
nicht?“ 

Sie zögerte, dann nahm sie die zu- 
sammengelegten Decken auf. „Ich nehm’s 
mit.“ Und sie ging hinaus und schloß ab. 

Hilde setzte sich auf den Schemel. Sie 
versuchte sich vorzustellen, wie es nac- 
her sein würde, wenn Richard käme, aber 
sie konnte nicht denken. Sie saß da, die 
Hände im Schoß, und fühlte die Leere und 
Abgestumpftheit in sich wie einen kör- 
perlichen Schmerz. Als die Glocke in der 
Zentrale geläutet wurde, stand sie auf 
und holte automatisch ihr Eßbesteck vom 
Regal an der Wand ünd legte es auf den 
Tisch. Dann hörte sie das Schließen und 
blickte zur Tür. Fritzi und Oma Lencen 
wurden hereingeführt. 

Die beiden starrten Hilde an, dann 
holten sie schweigend ihr Eßzeug. Oma 
Lenchen schnüffelte vor sich hin und warf 
Hilde einen giftigen Blick zu. 

„Ich werde nachher entlassen“, sagte 
Hilde leise, Oma Lenchen hockte sich 
auf ihre Pritsche und madhte ein schiefes 
Gesicht, aber sie sagte nichts. 

„Die Kranz hat's uns eben gesagt”, mur- 
melte Fritzi. Ihr Blick war kühl und teil- 
nahmslos. „Hitze hier drin...” 

Sie zog mit wütenden Bewegungen das 
schwarze Wolikleid aus und stand im 
Unterrock da. IhrLachen war ohne Freude. 

„zum Essen trage ich Dekollete! Das 
machen doch die feinen Damen, nicht?” 

Oma Lenchen starrte böse herüber. 
„Feine Damen haben Beziehungen! Feine 
Damen sitzen nie lange, wenn sie sitzen!” 

Hilde wollte etwas antworten, aber 
dann schwieg sie. 

Fritzi sah den Sonnenfleck auf dem 
Fußboden und den Schatten des Gitters. 

„Südseite, sagte sie. Sie stellte einen 
Fuß in den goldenen Fleck mit den 
Schattenquadraten. „Ich werde annoncie- 
ren müssen. Schlafstelle in hübscher 
Wohngegend preiswert abzugeben. Mit 
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allem Komfort. Südseite. Ausblick auf 
prächtige Mauer, täglich geselliges Tüten- 
kleben!” 

„Mein Mann hat ein Gnadengesudh ein- 
gereicht”, murmelte Hilde. 

„Sicher“, lächelte Fritzi spöttisch. „Sie 
haben einfach gekündigt!” 

„Ich werde auch kündigen”, kicherte 
Oma Lenchen. Ihre Augen blickten feind- 
selig. „Ich bin auch eine feine Dame, die 
einfach kündigen kann. 'ne feine Dame 
muß mal .'n anderes Zimmer haben. 'ne 
feine Dame braucht gar nicht viel zum 
Leben. Gar nicht viel, sage ich! Morgens 
Creme, abends Creme, nachts 'n Kerl und 
'n Schnaps zum Wildwerden und 'n Pulver 
gegen die Folgen und dann Beziehungen! 

Fritzi starrte auf die Schattenquadrate, 
dann fing sie an, auf einem Bein durch die 
Quadrate zu hüpfen. 

„Himmel und Hölle”, rief sie wütend. 
„Himmel und Hölle kann man hier spie- 
len, wenn die Sonne scheint!” 

Oma Lenchen verdrehte die Augen: 
„Und auf diese Jugendfülle, dieser Glie- 
der frohe Pracht, harret einer in der Stille, 
den sie einzig glücklich macht!“ Sie wollte 
sich ausschütten vor Lachen, aber in ihren 
Augen blieb die Feindseligkeit. 

„Halt die Fresse!” sagte Fritzi grob. Sie 
blieb stehen. Ruckartig drehte sie sich zu 
Hilde um. 

„Das ist der Rappel, verstehen Sie? Das 
ist der Rappel und der blasse Neid! Sie 
haun ab, und wir bleiben drin und glau- 
ben an die Gerechtigkeit. Völlig richtig, 
daß Sie rauskommen. Völlig richtig! Aber 
das ändert nichts an dem Rappel!* Ihre 
Lippen zuckten. 

An der Zellentür wurde die Klappe ge- 
öffnet. Fritzi preßte die Lippen zusammen, 
Sie nahm die Eßgeschirre, ging zur Tür 
und ließ sich die dicke, dampfende Suppe 
einschöpfen. Hilde ging hin und nahm ihr 
die vollen Teller ab. Einen brachte sie 
Oma Lenchen. 

„Verbrenn’ dir nicht die feinen Finger”, 
knurrte die alte Frau. „Denkst du, ich ess’ 
auf'm Bett? Nur 'ne feine Dame ißt auf'm 
Bett." 

Sie kicherte einfältig und stand auf, 
den Teller in den zittrigen Händen. 

„Die Suppe ist so heiß wie du“, kicherte 
ste und starrte Fritzi boshaft an. „So 
heiß wie du! Du brauchst'n Kerl und bist 
neidisch, daß die raus kommt und eher 
einen hat als du! Und auf diese Jugend- 


fülle harret einer in der Stille...” Das 


heisere Lachen schüttelte sie. 

Fritzi stand an der Tür. 

„Du hältst dein Maul!” sagte sie leise. 
„Du hältst dein Maul!” 

Es war ein drohendes Flüstern, und sie 
machte einen Schritt auf Oma Lenchen 
zu. Die alte Frau hob ihren Teller zum 
Mund und pustete. Sie schielte über den 
Rand, und in ihren Augen funkelte 
Schadenfreude. 

„Du brauchst 'n Kerl! Und wie du 
einen brauchst!” 

Da griff Fritzi zu. Blitzschnell geschah 
es in aufflammender Wut. Eine Hand griff 
unter den Teller und schlug ihn hoch, die 
andere riß den Kopf der Alten nach vorn. 
Ein Schlag und 'ein Klatschen, und die 
Hände preßten in sinnlosem, tobendem 
Haß Kopf und Teller zusammen, hielten 
fest und schüttelten, was sie hielten: ein 
schreiendes, wimmerndes Bündel, ein ver- 
brühtes, triefendes Gesicht. 

„Du hältst das Maul!” keuchte Fritzi. 
„Du hältst das Maul!” 

Hilde stand wie erstarrt. Die gellenden 
ee wurden zu hohem, schrillem 

eulen, 
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Preiseim Wertvon 15000DM 


winken Ihnen’ wenn Sie mithelfen, 
‚s den 125 vorgeschlagenen Titeln, 
die wir in Heft 23 veröffentlichten, 
den besten zu bestimmen. Die Preise 
werden unter den Lesern, die für 
den meistgewählten Titelvorschlag 
gestimmt haben, ausgelost. Sie kön- 
ninbargewinnen: 1.Preis 1000DM, 
2. Preis, 500 DM. 3. Preis 200 DM, 
4. Preis 100 DM, 5.— 8. Preis je SODM, 
aukerdem 1500 Buchpreise. Wählen 
Sie gut! Schreiben Sie Ihren Tip auf 
ine Postkarte, und zwar die Nummer 
les von ihnen gewählten Titels und 
daneben den Titel selbst. Adresse: 
sfernredaktion, Hamburg 1, Pres 
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Die wahre Geschichte 
Herzliche Grüße von der V 


Harold Berney war ein Mann mit kosmischen 
Verbindungen - aber FBI glaubte ihm kein Wort 


ie sahen sie denn aus, die Venus- 
menschen? Kann man Menschen 
sagen überhaupt? Mein Gott, ist 
‚das alles aufregend!“ Die Frau 
hing mit großen Augen an seinen Lippen. 
Unter dem Hut voller rosa künstlicher 
Blumen, der ihr schräg im Gesicht saß, sah 
sie aus wie ein erstauntes kleines Mäd- 
chen, trotz ihrer 53 Jahre. 
‚ Harold Berney machte eine vage Hand- 
bewegung. „Sie sahen aus — na ja, so — 
ungefähr so groß",er zeigte mit der ausge- 
streckten Handetwa anderthalb Meter vom 
Boden, „so groß... sagen Sie, Miß Goe- 
bel, haben Sie den Scheck mitgebracht?“ 
* 


So verlief der zweite Akt des kosmi- 
schen Abenteuers von Pauline Goebel, 
Sekretärin der Shmookoo-Käse-Corpora- 
tion in Milwaukee im Staate Wisconsin. 

Der erste Akt hatte zehn Tage zuvor in 
der „National Gallery of Art“ in Washing- 
ton begonnen. Pauline Goebel hatte sich 
endlich ihren Wynsc erfüllt, einmal der 
Lockung der Reisebüroplakate zu folgen, 
die die weiße Marmorkuppel des Kapitols 
zwischen rosig blühenden Kirschbäumen 
zeigten. Dies war also der langerträumte 
Urlaub in Amerikas Hauptstadt, und dies 
war der dazugehörige Besuch in ihrer 
Kunstgalerie. 

Da hatte sie die Bekanntschaft des Pla- 
netenfahrers gemacht. 

Es war vor dem Bild eines Rubensschii- 
lers. „Venus mit Tritonen“. Das Bild zeigte 
einen üppigen weißen Frauenkörper, we- 
nig verhüllt von Schaumpritzern und um- 
rahmt von bräunlichen Männern, die auf 
Muschelhörnern bliesen. 

Pauline Goebel stammte aus einer 
sittenstrengen Gegend. Aber da das Ge- 
mälde ein anerkanntes Kunstwerk war, 
fühlte sie sich berechtigt, es eingehend zu 
studieren. 

Sie bemerkte den Mann, der hinter 
ihrem Rücken stand, erst, als er zu reden 
begann. 

„Ad ja, Venus”, sagte er. Er sprach 
leise, wie zu sich selbst. „Wenn der Maler 
gewußt hätte...” 

Pauline Goebel schreckte aus ihrer Be- 
trachtung hoch und preßte unwillkürlich ' 
ihre Handtasche eng an sich. 

„Bitte?“ fragte sie. 

„Oh, nichts, Madam. Ich sprach mit mir 
selber. Immer wenn ich den Namen Venus 
höre... Wissen Sie, dann öffnet sich die 
Weite des Weltraumes vor mir. Venus, 
der Abendstern. Es ist ein schöner Stern, 
Madam. Haben Sie ihn schon einmal rich- 
tig betrachtet?“ 

Pauline Goebel schüttelte verschüchtert 
den Kopf. 

„Ich kenne ihn, Madam. Ich kenne ihn 
gut. Man fliegt durch brodeinden Dampf, 
der seine Oberfläche verhüllt. Dann liegt 
er vor einem. Weite, weite Felder voller 
Blumen, unbekannte, süß duftende Blumen. 
Große weiße Städte...“ 

Der Mann hielt den Blick träumerisc in 
die Ferne gerichtet. 

Die Sekretärin Pauline Goebel aus Wis- 
consin (Milwaukee) starrte ihn fassungs- 
los an. Sie wußte nicht, was sie aus die- 
sem Mann machen sollte. Er sah auf eine 
schwermütige Weise sympathisch aus. 


Briefe vom anderen Stern kamen bei 
den Kompagnons von Berney (oben) an, wz 
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Endlich 
auch zur Schuhpflege 
etwas Neues! 


Ihr Mann wird sagen: Alle Wetter! 


N Erproben Sie selbst die neuartige Original-NUOS-Creme. Sehen Sie, 
‘ wie leicht diese feine, geschmeidige Paste das Leder auffrischt, tief in 
die Poren eindringt, Kratzer und Flecken entfernt! Und dann nehmen 
Sie das Poliertuch — schon erscheint der herrlichste Glanz, wunderbar 
weich, kraftvoll strahlend ..... ja, das ist NUOS-Edelglanz-Schuh- 
pflege! 

N Lieben Sie elegante Schuhe? Möchten Sie mit dem Schuheputzen schnel- 
ler fertig sein? Dann werden Sie an NUOS Ihre helle Freude haben. 
NUOS riecht nicht -— NUOS: -— Zarter Wohlgeruch. Eine Erleich- 
terung bietet die standfeste Haft-Dose, die nicht rutscht. 


Schöne Schuhe brauchen NUOS. Verlangen Sie darum nicht mehr 
„Schuhcreme”! Fordern Sie mit aller Bestimmtheit: „NUOS”! Sie erhal- 
ten etwas Wertvolles zum wertgerechten Preis von 70 Pf. 


Ihr Mann wird sagen: 
Alle Wetter! 
Ein wunderbarer 
Glanz - Effekt! 

Ihr Mann wird sagen: 
Donnerwetter! 
Erstaunlich, was 
in NUOS steckt! 


Edelglanz 
Wohlgeruch 
Haftdose 


IFORTSETZUNG VON SEITE 34) 


Traurige dunkle Augen, verschleiert wie 
von einem tiefen Geheimnis, Dazu ein 
gepflegter, graumelierter Schnurrbart. 

Er war kein junger Mann mehr. Aber 
sicher ein außergewöhnlicher Mann, dachte 
Miß Goebel. Sie bemerkte, -daß er Ga- 
maschen über seinen spitzen Lackschuhen 
trug. Sie hatte immer geglaubt, daß es 
diese Beinbekleidung nur in den Roma- 
nen von Daphne du Maurier gab. 

„Sie kennen doch die Geschichten von 
den Fliegenden Untertassen, nicht wahr?“ 
fuhr er in sachlicherem Ton fort. „Glauben 
Siedaran? Nun, ich kann Ihnen sagen, daß 
sie wahr sind. Ich bin selbst... aber ver- 
zeihen Sie, ich vergaß, mich vorzustellen. 
Mein Name ist Berney. Harold Jesse Ber- 
ney.“ — 

„Ich spreche sonst nicht darüber, Ma- 
dam. Aber wissen Sie, manchmal kann 
man nicht alles in seiner Brust verschlie- 
ßen. Manchmal drängt es einen, sich je- 
mandem anzuvertrauen. Ich — ich sehe, 
Sie lieben die Kunst, Sie sind feiner Emp- 
findungen fähig, Ich kann nicht mit jedem 
über mein Erlebnis sprechen. Es muß 
schon ein besonderer Mensch sein, dem 
ich mich anvertraue... 

Darf ich Ihnen meine Geschichte erzäh- 
len?“ Seine traurigen braunen Augen 
hatten einen bittenden Ausdruck. 

Sie nickte, verwirrt und ein wenig er- 
rötend. 


Er sei Fabrikant von Fernsehantennen, 
erzählte Harold Berney in der kleinen 
Cafeteria, in die er sie geführt hatte. 
Friedlich und normal sei sein Leben ver- 
laufen, bis zu dem Tag, jenem Tag... 

Spät abends seien sie gekommen, die 
Abgesandten des Planeten Venus. Er sei 
dazu bestimmt worden, so hätten sie ge- 
sagt, als erster Mensch die Wunder der 
Venus zu schauen. Nicht zum Vergnügen. 
Er sei doch ein tüchtiger Geschäftsmann, 
das sei bekannt. Deshalb habe man ihn 
ausgewählt, an der Entwicklung einer ge- 
waltigen Erfindung teilzunehmen. Einer 
Erfindung, größer als die Atomenergie. 

Sie hätten ihm nicht einmal Zeit ge- 
lassen, sich ein sauberes Oberhemd an- 
zuziehen, erzählte er weiter. Die parabo- 
lische Konstellation der Planetendispo- 
sitionen sei an diesem Abend günstig für 
den Rückflug zur Venus, hatten die Be- 
sucher erklärt. Die wissenschaftlichen 
Worte flossen Harold Berney glatt von 
den Lippen. 

Auf einer Lichtung im Wald habe die 
Untertasse gestanden. Lautlos, mit einem 
bläulichen Feuerstrahl, habe sie sich er- 
hoben. Nach 25 und einer halben Stunde 
sei sie auf der Venus gelandet. 

In dem riesigen Laboratorium, in das 
man ihn führte, habe er sogleich gesehen, 
daß die Erfindung ungeheuerlich war. 

Er sprach jetzt nur noch im Flüsterton. 
Er blickte sich um. Am Nachbartisch saß 
lärmend eine Gruppe Matrosen, Er rückte 
näher. 

„Ich sage Ihnen jetzt das Geheimnis. Es 
ist der Modulator.“ 

Er sah sie eindringlich an. 

„Der Modulator“, echote sie hilflos. 

„Ja. Mit seiner Hilfe kann man Energie 
aus der Atmosphäre gewinnen. Energie, 
soviel man will. Gewaltige Energien...“ 

*+ 


Am nächsten Tag wurde Pauline Goebel 
Teilhaberin der „Universe Modulator 
Corporation”. 

Sie verkürzte ihren Washingtoner Ur- 
laub um ein paar Tage und fuhr nach Mil- 
waukee zurück. Bei der Bank hob sie ihre 
gesamten Ersparnisse ab. 38000 Dollar, 
angesammelt in 35 Jahren hinter Schreib- 
maschine und Telefon bei der Shmookoo- 
Käse-Corporation. 

Mr. Berney war sehr besorgt um sie. Er 
unterbrach eigens seine wichtigen Be- 
sprechungen im Weißen Haus, um sie 
nach Milwaukee zu begleiten. 

In Miß Goebels kleiner Wohnung fand 
der zweite Akt ihres Abenteuers mit dem 
Weltraum statt, 

Ein Scheck über 38 000 Dollar wechselte 
in Berneys Brieftasche. Die „Universe Mo- 
dulator Corporation“, allein berechtigt 
zur Ausbeutung der umwälzenden Erfin- 
dung von der Venus, begann ihre Arbeit. 

Es wurde eine geschäftige Zeit für die 
beiden Gründer. 

Pauline Goebel saß Abend für Abend 
zu Hause hinter ihrer Schreibmaschine 
und tippte Berneys Erlebnisbuch „Zwei 
Wochen auf der Venus” ins reine. Schon 
nach Seite 100 war sie Experte für alle 
Fragen der Raumschiffahrt, Sie konnte 
polarisierte Magnetströme zum Unter- 
tassenantrieb vom Schwerefeld der Pla- 
netoiden unterscheiden und hätte sich 
mit geschlossenen Augen im Amtsgebäude 
der Venusregierung zurechtgefunden, das 


aus seltsamem glasigem Baustoff bestand 
und in der Dunkelheit der mondlosen Ve- 
nusnacht grünlich leuchtete. 

Harold Jesse Berney war währenddes- 
sen auch nicht müßig. Nicht nur, daß er 
ständig in Washington geheime Verhand- 
lungen mit höchsten Stellen führte, wobei 
er natürlich im vornehmsten Hotel, dem 
Mayflower, wohnen mußte. Er kümmerte 
sich auch sonst rege um das Gedeihen des 
Unternehmens. 

Eines Tages erschien er mit einem klei- 
nen, mageren Mann bei ihr, der beständig 
nervös mit den Augen zwinkerte, 

„Mr. McCarthy“, stellte Berney vor. 

„Was?“ fragte Pauline Goebel erstaunt. 

„Pleasant J. McCarthy“, ergänzte der 
kleine Mann bereitwillig und zwinkerte 
ihr zu, was Fräulein Goebel stark irri- 
tierte. 

„Ach so", sagte sie. 

Berney lächelte matt. „Mr. McCarthy 
ist ein prominenter Buchmacher aus Reho- 
both Beach in Delaware“, sagte er. „Sie 
sehen in ihm einen neuen Partner de: 
‚Universe Modulator Corporation’. Nichi 
wahr, Mr. McCarthy?“ 

„Das ist richtig“, bestätigte der kleine 
Manneifrig. „Ichinvestiere 20 000 Dollar." 

Sie begingen den Abend mit einer Vor- 
lesung aus Berneys Werk. Es war seh: 
feierlich, 

In den folgenden Wochen fanden sic: 
noch drei weitere Geldgeber. Ein Zahn- 
arzt aus New York, ein Bierbrauer au; 
St. Paul, Minnesota, und eine reich« 
Witwe aus Chikago. 

Da klingelte eines späten Abends da; 
Telefon bei Pauline Goebel. 

„Hier spricht Harold Berney“, sagte di: 
Stimme aus der Muscel. „Miß Goebel, &; 
ist Zeit, daß ich unseren Auftraggeber: 
auf der Venus Bericht über unsere Arbe - 
ten erstatte. Heute nacht landet ein. 
Fliegende Untertasse — nein, Miß Go«- 
bel, Siekönnen diesmal noch nicht mit, ic.ı 
muß Ihren Besuch erst ankündigen — also 
heute nacht fliege ich ab. Ich denke, da’ 
ich in drei Wochen zurück sein werde. Icıı 
weiß ja unsere Firma in der Zwischenze t 
in guten Händen bei Ihnen, Leben S.e 
wohl.” 

„Leben Sie auch wohl“, flüsterte Paulire 
Goebel. „Und bitte passen Sie auf, daß 
Sie nicht in das Protuberanzenfeld der 
Bora Aurealis geraten, Mr. "Berney.” 

Diese Gefahr hatte Berney auf Seite 146 
drastisch beschrieben. 

* 

Man könnte an dieser Stelle der Ge- 
schichte meinen, sie sei nun zu Ende. Pau- 
line Goebel habe drei Wochen vergeblich 
auf ihren Venusreisenden gewartet und 
wartete immer noch, womit dann erwie- 
sen wäre, daß er entweder doch ins Pro- 
tuberanzenfeld geraten oder aber ein 
Hochstapler wäre. 

Weit gefehlt. 

Pauline Goebel sah Harold Berney tat- 
sächlich nie wieder. Statt dessen aber be- 
kam sie Post von der Venus. 

Genauer gesagt kam der Brief aus dem 
Gebirgsdorf Eagle Pass in Texas. Es war 
ein ganz gewöhnlicher Brief, auf Papier 
des „Hunter's Lodge“-Hotels von Eagle 
Pass geschrieben und mit einer 3-Cent- 
Marke der US-Mail frankiert. 

Absender war ein Mann, von dem Pau- 
line Goebel noch nie etwas gehört hatte. 
Er hieß Ucellus und war ein Beamter der 
Regierung des Planeten Venus. 

Ucellus hatte eine traurige Nachricht 
für Pauline Goebel und die „Universe Mo- 
dulator Corporation“. Harold Berney, so 
stand sauber maschinengetippt und in 
korrektem Englisch in dem Brief, sei auf 
der Venus leider verstorben. Er, Ucellus, 
habe esfür seine Pflicht gehalten, sogleich 
zur Erde zu eilen und die Kunde mitzu- 
teilen. Infolge eines Navigationsfehlers 
sei seine Untertasse in den Santiago 
Mountains von Texas gelandet. 

Pauline Goebel hatte das Gefühl, daß 
etwas geschehen müßte, Sie setzte sıc 
hin und schrieb ihrerseits einen Brief. 

* 

Wie jeden Morgen schütteten die bei- 
den Briefträger vier Postsäcke voller Briefe 
auf den roten Teppich im Zimmer 42 C ces 
Weißen Hauses. Zwei junge Sekretär n- 
nen, die eine blond, die andere bra ın, 
machten sich daran, die Post mit ‘er 
Adresse „To the President of the Uni'ed 
States, White House“ oder auch einf dh 
„President Eisenhower“ zu sortieren. ;ie 
legten sie in drei verschiedene Körbe: 
Einen für die Briefe, die an den Chefbera- 
ter des Präsidenten, Sherwood Ada:ns, 
gingen. Einen für diejenigen, die die ın- 
teren Ränge des Stabes zur Beantworting 
bekamen. In den dritten Korb kam Jie 
bunteste Kollektion: Bettelbriefe, Welt- 
verbesserungsvorschläge, Reklamesen- 
dungen, Sie wanderten in den Keller, wo 
sie stillschweigend verbrannt wurden. 
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Die beiden Mädchen hatten sich längst 
abgewöhnt, Gefühlsregungen zu zeigen, 
wenn sie einen Brief der dritten Kate- 
gorie durchlasen. Deshalb war die Blon- 
dine erstaunt, als sie ihre Kollegin an 
diesem Morgen laut auflachen hörte. 

Der Brief, den sie in der Hand hielt, 
trug die Unterschrift von Miß Pauline 
Goebel aus Milwaukee (Wisconsin). Mit 
Rotstift war darauf geschrieben: „Streng 
vertraulich!” 

Er lautete: 

„Sehr geehrter Mr. President! 

Ich erlaube mir, mich in eiher Ange- 
jegenheit von höchster Wichtigkeit und 
Dringlichkeit an Sie zu wenden. Mr, Ha- 
rold J. Berney, Direktor der ‚Universe 
Modulator Corporation‘, ist nach einer 
Mitteilung des Mr. Ucellus, Venus, auf 
diesem Planeten verstorben. Wie mir Mr. 
Berney früher mitteilte, hat er mit Ihnen 
über die gewaltige Erfindung der Venus- 
Bewohner, den Modulator, Besprechungen 
geführt. Ich halte es daher für meine 
Pflicht, Ihnen von diesem tragischen Zwi- 
shenfall Kenntnis zu geben, Zugleich darf 
ih Ihnen versichern, daß meine Person 
und meine schwachen Kräfte für dieses 
sıoße Werk weiterhin stets zur Verfü- 
gııng stehen.“ 

Kopfschüttelnd hatte die blonde Sekre- 
t:rin vorgelesen. Sie legte den Bogen 
stumm in den dritten Postkorb und griff 
n.ch dem nächsten Brief aus dem großen 
P:rg auf dem roten Teppich. 

So kam es, daß Pauline Goebels nie- 
mals eine Antwort von President Eisen- 
h:wer bekam. 

Dafür erlebte sie ein Wunder. Ein Wun- 
dr, das fast so groß war, wie das des 
N: odulators. 

* 


Das Wunder kam in Gestalt eines wei- 
te:en Briefes — von Harold Berney per- 
schlich, Es waren nur ein paar Zeilen. 
A:ıch sie kamen aus Eagle Pass in Texas. 

»ie genialen Venusbewohner, so schrieb 
er. hatten ihn vom Tode erweckt. Es gehe 
ihm den Umständen nach gut, er sei noch 
etwas schwac. Deshalb würde er noch 
läugere Zeit auf der Venus bleiben müs- 
sen. Ein Bote würde diesen Brief auf die 
Erde bringen. 

Pauline Goebel sang den ganzen Tag 
leise vor sich -hin, während sie bei der 
Shmookoo-Käse-Corporation Diktate ste- 
nographierte und Anrufe entgegennahm. 

Ihre gute Laune sank erst, als am näch- 
sten Abend der nervöse Buchmacher Plea- 
sant McCarthy aus Rehoboth Beach in 
Delaware sie besuchte, 

Mr.McCarthy hatte niemals interplane- 
tarısche Post erhalten und war deshalb 
ohnehin schlecht aufgelegt. 

Er las schweigend den Brief des von 
den Toten auferstandenen Harold Berney. 
Als er von dem Blatt aufsah, zwinkerten 
seine Lider mit den farblosen Wimpern 
noch rascher als sonst. 

„Mir scheint, das Buch ist nicht mehr 
rund“, sagte. er. 

„Wie meinen Sie?“ fragte die im Jar- 
gon der Buchmacherzunft unbewanderte 
Miß Goebel. 

„Ich meine, die Kiste stimmt nicht mehr“, 
fuhr der kleine hagere Mann sie an. 
„Hier stinkt’s, und zwar ganz entschieden, 
meine liebe Miß Goebel. Hören Sie mal, 
ich habe alles geglaubt und alles mitge- 
macht und 20 000 Dollar gezahlt. Aber das 
hier“, er schlug mit seinen nikotinbraunen 
Fingern auf den Brief von der Venus, 
„das hier geht mir zu weit. Das kann 
doch kein gescheiter Mensch glauben.“ 

Er stand abrupt auf, machte die Tür 
von außen zu und ließ eine konsternierte 
und empörte Pauline Goebel zurück. 

Am nächsten Morgen ging er zum FBl. 


Die Bundespolizei brauchte nicht zu 
warten, bis auch Erdbewohner Fliegende 
Untertassen bauen können, um Harold 
Berney zu finden, 

Sie fand ihn weitab vom grün leuchten- 
den Regierungspalast der Venus in einer 
Bar.ıcke bei der heißen, schläfrigen Hafen- 
stac: Mobile in Alabama im Golf von 
Mer'ko. 

Eı betrieb dort eine Werkstatt für 
Schiidermalerei. 

Ais die Polizisten eintraten, war er ge- 
rade dabei, mit roter Farbe die i-Punkte 
auf “ine Werbetafel zu setzen, die den 
Vers trug: 

‚„Alabamas größte Eier — essen Sie bei 
Jim O'Dwyer."“ 

In einer Zelle des Bezirksgefängnisses 
von Mobile wartet er jetzt auf einen Pro- 
zeß wegen Betrugs und Unterschlagung. 

Den Polizisten hat er schon erklärt, daß 
2 ein großes Mißverständnis sein 

ubte 

Nicht nur, daß er niemals auf der Venus 
gewesen sei. Auch ein Mr. Ucellus sei ihm 
völlig unbekannt. Claus Gaedemann 
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‘Neu: die Blendax Doppeltube! 


Noch ein Beispiel für das stete Bemühen 
der Blendax Werke, dem Verbraucher 
immer wieder neue Vorteile zu bieten: 


Wer die Doppeltube nimmt - spart Geld! 


Normale Tube: 36 Gramm * Große Tube: 62 Gramm * Doppeltube: 93 Gramm 


Guten Appetit! 


kann man nur wünschen. Denn dies ist ein ganz besonderer 
Leckerbissen — für den Gaumen wie fürs Herz! Was soll 
man mehr loben: Mostars kulinarische Plaudereien (eine 
amüsante Kulturgeschichte des guien Essens) — oder 
Kaiherlieschens raffinierte Rezepte für 52 Feste (denn 
soviel Wochen hat das Jahr)! Wer im letzten Jahr den 
Stern gelesen hat, der weil; Bescheid: solch ein Kochbuch 
hat es noch nicht gegeben! Fragen Sie Ihren Buch- 
händler. Er wird sich über Ihren guien Geschmack freuen. 


480 Seiten feinstes holz- 
freies Papier, 120 zweilar- 
bige Zeichnungen von Jac- 
ques Schedier, viele hun- 
dert Rezepie mit farbigen 
Auszügen, biegsamer Bal- 
lonleinen-Einband, in jeder 
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Gebunden und geknebelt 


Partie Nr. 177 
Holländische Verteidigung 


"Gespielt um die 
Meisterschaft von Schleswig-Holstein 1957 


Weiß: Sämisch Schwarz: Bebensee 


I. d2--d4 e7-—e6 2. 17-15 3. g2—y3 
Sg8—16 4. Lf8—e7 5. 0—0 0-0 6. c2—c4 
d7—-d6 7, Sbi—c3 Dds—eB 8. Ddti—c2 Sb8—ch 
d4—d5 e6% d5 10. c4Xd5 Sch—b4 11. De2—dl 
L.e?—d8 (Bisher bewegte sich die Partie in den 
bekannten Bahnen. Der Läuferrückzug, statı 
dessen 11. ... a5 geboten war, ist aber ein 
schwerer Fehler.) 12. a2—a3 Sb4—a6 13, b2—b4 
De8—h5 14. Sf3—d4 St6—g4 15. h2—h3 Sg4—i6 
16. e2—e3 (So einfach spielt ein Großmeister. 
Im Vertrauen auf seine überlegene Position 
fürchtet er keine Vereinfachung.) 16. .. . Dh5Xdı 


1738 


MB EM 
Stellung nach dem 16. Zuge von Weiß 


17. Led—d7 18. Lei—b2 1% 
Tal—ci Sf6—e4 20. Sc3xe4 15%Xe4 21. Sda—cı 
L.d7Xxeb 22. d5/e6 Te8Xe6 23. Tel—c4 
24. Teare4 Te6Xe4 25. Lg27e4 d6—d5 
Le4—d3 Sa6—c7 27. e3—e4 (Mit Recht strel' 
Weiß nach weiterer Linienöffnung; denn nur s: 
kommt sein Läuferpaar richtig zur Geltung 
27. ... 28. e4Xd5 c6Xd5 29. Ld3—e’ 
Kg8--17 30. Le2—f3 Kf7—e6 31. Tdi—el 
Beginn einer systematischen Einschnürung säm' 
licher schwarzer Streitkräfte.) 31. ... Keb—d' 
32. + Kd7—c6 33. Lb2—e5 b7—b6 
Tei—ci Kc6—b7 35. Ly4—d7 Taß-—b8 36. 
Damit sind nun sämtliche schwarzen Figure‘ 
pattgesetzt und nach Erschöpfung der no‘ 
möglichen Bauernzüge ist es restlos aus. M'! 
Recht wurde deshalb die Partie hier v« 
Schwarz aufgegeben. Eine ausgezeichnete L«: 
stung des über sechzigjährigen Großmeiste: 


€ 


Schriitprobe und Schriftanalyse von 
H. R., männlich, 26 Jahre. 


Mit einem energischen, entschiedenen und 
durchsetzungsgewohnten Menschen, der (ie 
Schwierigkeiten, Hindernisse und Gefahren des 
Lebens sucht, um daran seine Kraft erproben 
zu können, hat man es bei dem Schreiber nicht 
zu tun. Vielmehr geht er allen größeren 
Reibereien und Dissonanzen gern aus dem 
Wege, wenn es sich ermöglichen läßt. Wenn er 
sich von der verträglichen und bescheiden‘ n 
Seite zeigt, dann freilich nicht allein aus pos'- 
tiver Güte, sondern auch aus dem Gefühl «der 
Unsicherheit oder Schwäche, d. h. der Schreiber 
tühlt sich nicht gefestigt und selbstbewunt 
genug, zu fordern und sich energisch durch- 
susetzen Dies soll jedoch nicht heißen, daß er 


völlig willenlos ist, vielmehr versteht er es, »b 
und zu auch seinen eigenen Weg zu gehen, (ie 
eigenwillige oder trotzige Seite zu zeigen und 
seinen Standpunkt zu verteidigen, wenn er 
meint, ihm wäre Unrecht geschehen. Im großen 
und ganzen ist er in seinem Wesen und Ver- 
halten etwas abwägend und abwartend, d.h 
er ist nicht ohne Berechnung und bringt nicht 
immer seine wirklichen Gedanken zum Ausdruck 
Das eigene Ich und die eigenen Interessen 
nehmen einen größeren Raum in seinem 
Fühlen, Denken und Streben ein, jedoch sınd 
'hm auch die Forderungen des Tages maßgeben!!. 
Gern läßt er sich im allgemeinen von den 
unmittelbaren Gegebenheiten lebenspraktisch 
anregen. Für Ordnung und Sauberkeit hat vr 
Sinn, wobei er sich einer größeren Sorgfalt und 
Gewissenhaäftigkeit vor allem dort 
wird, wo dies von anderer Seite gewürdigt! 
werden könnte. Nicht gern möchte er den bei 
der Umwelt erstrebten quten Eindruck ver 
wischen. Das Denken ist größtenteils auf Lo“'k 
und Kombination aufgebaut, weshalb der Sch: 

her größeren Scharfsinn im Auswerten fremder 
Ürkenntnisse und im folgerichtigen Durchdenken 
einer Aufgabe besitzt; aber auch eigene Ideen 
sind ab und zu möglich. Verhältnismäßig leich! 
kann er sich auf verschiedene Gegenstände nd 
Aufgaben ein- und umstellen, da ihm der ha:'e, 
unauflösbare Kern fehlt. Gegen Gefühls- und 
Stimmungsschwankungen ist er nicht gefeit. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprob: 
unter Beifügung eines genau adressierte 
Freiumschlages, per Einschreiben, diese 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unsere‘ 
Mitarbeiter eine graphologische Charakte 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Bric' 
marken) bei Voreinsendung des Betraq 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht b' 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ve 
merk „Graphologie* tragen. Angabe vo" 
Alter und Gesclecdt erforderlich. Di 
Schriftproben erhalten Sie zusammen m 
der Analyse nach Möglichkeit innerhal 
vier Wochen zurück. Der Verlag hande '' 
hier im Namen und für Rechnung de 
Graphologen. 7 
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Kreuzworträtsel 

Woa 8 erecht: 
1. asiatischer Binnen- 7 P B 
see, 4. Bergwiese, 7. 
altgriechische Beschüt- n 
zerin der Kunst und 
Wissenschaft, 10.Spei- 
senfolge, 11. Getränk, 
12. Ausdruck für längst u) | 
vergangene Zeiten, 
13. Zugmaschine, 16. 
Stadt an der Mosel, 
18. Rabenvogel, 20. 
Geliebte des Zeus, 21. 
Bühnenwerk, 22. Geld 
ansammeln, 24. weib- 
licher Vorname, 27. 
Stadt in Frankreich, 
28. chemisches Ele- 
ment, 29. süddeutscher 
kanische Trägerkaro- 
wane, 36. Gedanke, rk 
37. Tierprodukt, 38. 7 
Sitte, 40. Bekleidungs- 
stück für Herren, 43, 
Varietekünstler, 45. fe 
Nebenfluß der Donau, 
46. englischer Artikel, 
47. Stad} in Pennsylvanien, 48. Kummer, Schmerz, 49. Hausflur, 50. Steinfrucht. — 
Senkrecht: 1. Mordlauf eines Wahnsinnigen, 2. italienischer Kurort an der 
Riviera, 3. deutscher Reformator, 4. ehemaliger Titel eines Kosakenfürsten, 5. Mün- 
dungsarm des Rheins, 6. Sternschnuppe, 7. telegrafische Nachrichtenübermilttlung, 
8. französische Anrede, 9; arabischer Fürstentitel, 14. Vortrag, 15. Stadt in West- 
falen, 17. weiblicher Vorname, 19. Leibwächter, Begleiter, 22. belgischer Badeort, 
23. griechischer Hirtengott, 25. Narr, Schalk, 26. weiblicher Kurzname, 30. männ- 
licher Vorname, 31.Turngerät, 32. Stadt in Niedersachsen, 33. Wohnraum (Mehr- 
zahl), 34. Dornstrauch, 35. religiöse Bußübung, 38. Handwerksgerät, 39. Blume, 
41. griechische Göftin, 42. Papiermah, 44. Sinnesorgan. 


A Magischer Diamant 


/' IN Aus den Buchstaben: aaaca bb dd ee i 
nnn pp rrrr ssss 1 sind Wörter der nach- 
N stehenden Bedeutung zu bilden und so in 
P ai die Felder der Figur einzutragen, daf sie 
- jeweils waagerecht und senkrecht gleich- 
lauten: 
1. Konsonant 
/ 2. arabischer Fürstentitel 
3. traubenartiger Blütenstand 
\ 4. Mischling 
5. Teil des Fuhes 
V 6. Hausflur 


7. Konsonant 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — a — a — ap — baum — be — ber — beul — bo — 
chen — cher — de — de — de — de — dorn — e — en — fern — ge — gel 
— gen — ger — he — heits — i — kan — ker — kie — la — la — li — lo — 
man — mann — me — mei — mer — mor — müt — ner — ni — pa — pa — 
ra — rat — re — re — recht — rith — rot — sche — schen — se — see — sin. 
— span — ste — ster — stiefl — te — tech — tel — ter — tik — vi — wohn — 
za — zahn — zim sind neunzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, 
deren dritte und vierte Buchstaben nebeneinander von oben nach unten gelesen, 
einen Sinnspruch ergeben: 

1. Teil eines Frachtschiffes, 2. telegrafischer Nachrichtenübermittler, 3. Raucher- 
utensil, 4. südamerikanischer Staat, 5. Handwerker, 6. Fleischspeise, 7. Schmetter- 
lingsart, 8. Meerestier, 9. Kronleuchter, 10. Oper von Richard Wagner, 11. Rosen- 
gewächs, 12. Blume, 13. afrikanische Liliengattung, 14. Stadt in Sachsen, 15. Be- 
kleidungsstück, 16. ungeschriebene Rechtsnorm, 17. Heilberuf, 18. Märchenerzählerin 
aus Tc dundei Nacht, 19. Lehre von den Zahlen. 


Rätselgleichung 
+h+(ii—k) +(l—m)+(n—o) =x. 
Bedeutung: a = Zahlungsmittel, b = persönliches Fürwort, c = Teil des Fuhes, 
d = Konsonant, e = Nebenfluß der Weser, f = Gischt, g = Schmerzensruf, 
h Metall, i = nordische Hirschart, k = Konsonant, | = akademischer Beruf, 
Konsonant, n = Mihgunst, o = Konsonant, x = ein Sprichwort. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.23 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Falke, 4. Moewe, 8. Anna, 10. Esel, 11. Pegel, 12. Ast, 
14. Met, 15. Eta, 18. Gnom, 19. Omen, 23. Abo, 25. Dom, 26. Emu, 28. Lasso, 30. Arno, 31. Lade, 
32, Taube, 33. Amsel. — Senkrecht: 1. Fanal, 2. Anis, 3. Kap, 5. Oel, 6. West, 7. Elgar, 
9. Igel, 13. Tango, 15. Eleve, 16. Lot, 17. Ems, 20. Salat, 21. Most, 22. Pudel, 24. Bora, 27. Made, 
28. Lob, 29. Olm. 

Im Fernen Osten: Kaste, Leier, Raabe, Kamin, Braut, Puste, Reibe, Reede, Minne; die Mittel- 
buchstaben ergeben: Siam — Asien. 

Träumerei: Durch richtiges Zusammenfügen der Wortfragmente ergibt sich folgender Spruc: 
„Durchsucht der Menschen ganzes Leben; was treibt zu großen Taten an? Was pflegt uns Ruh’ und 
Trost zu geben? Sehr oft ein Traum, ein süßer Wahn.“ f 

Raten und Rechnen: 96 X 10 = 960 


ıxXx5= 2 
Silbenrätsel: 1. Wetterleuchten, 2. Astarte, 3. Spinoza, 4. Donnerstag, 5. Illusion, 6. Repro- 
duktion, 7. Gardine, 8. Engadin, 9. Sansibar, 10. Chewsuren, 11. Harakiri, 12. Elisabeth, 13. Nest- 
flüchter, 14. Klarinette, 15, Teleskop, 16. Saturn, 17.. Ingenieur, 18. Epikur, 19. Heuriger, 20, Talar, 
21. Gaffelsegel, 22, Oratorium, 23. Torgau, 24. Tabernakel, 25. Norwegen, 26. Immatrikulation, 
27. Chinin, 28. Hannibal; die ersten und vierten Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen 
— ergeben: „Was dir geschenkt, sieht Gott nicht an, nur das, was treue Kraft gewann.* 


ESTABLISMEO 1873 


FILTER 


Sie möchten eine Cigarette, die leicht ist — aber 

nicht fad; die anregt — aber nicht belastet ; eine 

Cigarette mit einem Filter, der mühelos zieht, 

und der den Rauch klärt — das Aroma aber 

ungemindert zur Geltung bringt. Stimmt’s? 

Dann versuchen Sie einmal die EMIR FILTER: 
sie dürfle genau die Richtige für Sie sein. 


Eine Cigarette, die 
das Herz erfreut! 


DER STERN 


39 


= 
. E M 
ä 
| 
KYRIAZI 


Mit Spray-Tan Sonnenbraun Rapid 


Ohne Ol, ohne Creme (ohne zu kleben, ohne zu 


wundervoll 
bräunen 


Das Sonnenbraun- 
Sonnenschutz-Sprühfluid 
 Spray-Tan enthält den 
-Lichtfilter „F 29: 31”, 
der Entzündungsstrah- 
len ausschaltet und die 
bräunenden Ultravio- 
lettstrahlen verschönend 
und gesundheitsfördernd 
auf die Haut wirken läßt. 


schmieren) gibt Ihnen Spray-Tan Sonnenbraun Rapid 
eine herrliche, gleichmäßige, anhaltende Tiefenbräunung — 
und schützt Sie gleichzeitig gegen Sonnenbrand. 


Schnell und bequem erreichen Sie 
mit Spray-Tan eine wunderschöne 
Vollbräunung - das herrliche Rivi- 
era-Braun. Spray-Tan enthält kein 
Ol, kein Fett. Spray-Tan klebt nicht, 
schmiert nicht, so daß Ihre Haut bei 
der Anwendung dieses wertvollen 
Sprühfluids immer schön wirkt. 

Wie praktisch und sauber ist 
Spray-TaninseinerSprühdose! Sein 
wissenschaftlich geprüfter Lichtfil- 
ter — international bekannt als 
„F29:31” — besitzt die Eigenschaft, 
während er die verbrennenden 
Strahlen ausschaltet, die vollbräu- 
nenden, hautverschönenden, ge- 
sundheitsfördernden Ultraviolett- 
strahlen zu voller Wirkung kom- 
men zu lassen. 

Vor dem Luft- oder Sonnenbad 
ein einfacher Fingerdruck auf das 
Düsenventil Ihrer Spray-Tan-Dose 
— schon ist die mikrofeine Zerstäu- 
bung des Spray-Tan ausgelöst und 
im Nu Ihr Körper geschützt und 
bereit, sich zu verschönen. Das Er- 
gebnis ist überzeugend: Eine wun- 
dervolle Bräune — schnell und ohne 


daß Sie sich der Sonne länger als 
empfehlenswert aussetzen mußten. 

Auc bei mehrmaligem Baden 
ist Spray-Tan 3 bis 4 Stunden was- 
serfest! Und ein weiterer Vorzug: 
Gegen Mücken und andere Insek- 
ten bietet es einen ausgezeichneten 
Schutz 

Es gibt nur ein Spray-Tan, das 
fettfreie, wasserfeste Sprühfluid in 
derrosafarbenen Spray-Tan-Sprüh- 
dose! 
Verlangen Sie das Spray-Tan Sonnen- 


braun Rapid in Fachgeschäften (Parfü- 
merien, Drogerien, Apotheken). Allein- 
vertrieb fürDeutschland: HYKO GmbH, 
Düsseldorf. 


Einer kam durch — und die anderen ? 


VON RE 


Wartet auf| 


ein |Sc 


Die Geschichte der „Aushrecherkönige von Kanada 


Ulrich Steinhilper beschritt, als er nach 

vier Fluchtversuchen Anfang 1944 eine 
Geisteskrankheit simulierle, um auf diese 
Weise aus dem kanadischen PoW-Lager 
Gravenhurst über ein Irrenhaus in die Hei- 
mat zu entkommen. Er spielte seine makabre 
Rolle so gut, daß man ihn in die C-Stotion 
— die Abtei für gefährliche Irre — ein- 
lieferte. Er simulierte sofort einen Tobsuchts- 
anfall und verbrachte vier schreckliche 
Wochen in einer Sicherungszelle. Erst als 
die Wärler sich auf den „Neuen” einge- 
stellt hatten, bekam er sein Belt in einem 


s war ein gefährlicher Weg, den der 


Gemeinschoftsraum, in dem sieben schwer 
hausten. 


Geistesgestörte haust 


Zuerst war er froh, aus der enisetzlichen 
Einsomkeit der Zelle in die Gemeinschaft 
von Menschen zu kommen; aber er merkte 
bald, dal er das Fegefeuer der Einsamkeit 


mit der Hölle eines T 


ierkäfigs verlauscht 
hatte. Es war keine Gemeinschaft, es war 
eine Ansammlung menschlicher Körper, die 
ihrer Seele waren, Jeder von ihnen 
vegelierle für sich, mit Ausnahme des 


.„Leutnants”. 


Der „Leuinant” hieß Kean. Er war etwa 
fünfzig Jahre alt, und seinen Dienstgrad trug 
er noch aus dem ersten Welikrieg. Er war 
der Harmlosesie von allen, nur wenn er 
tobie, war er. gefährlich wie ein Raubiier. 
Dann wurde er von den Wärlern in eine der 
Einzelzellen an der Längswand gebracht, 
und Steinhilper hörte seine grählichen 
Schreie und Keuchen der Wärter durch 


die geschlossene Tür. 


Der „Leuinant” war ein guier Kamerad, 
und Steinhilper hätte gern mit ihm eine Not- 
Freundschaft n. Aber da war sein 
Plan, an den er sich halten muhle; dazu 

dab er kein Wort Englisch ver- 


stand, keine Zeitung las, niemanden be- 


Jahr 1918 
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Wie eine strahlende Insel des Friedens erschien der schwedische Passagierdampfer 1954 wurde ı 
„Gripsholm‘‘ dem Jagdflieger Ulrich Steinhilper, als er in der Hölle der Irrenanstalt unter sieben gefähr- kauft. Die bei 
lichen Geisteskronken auf die Heimfahrt wartete. Die „Gripsholm" befuhr während des Krieges unter Namen „„ 
der Flagge des Roten Kreuzes als Diplomatenschiff und Transporter für Austauschgefangene den Atlantik. der ihren Pas 
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VON REINHART STALMANN 


die 
im e Na en 

wurden. Er mußte in Apathie 
verharren, so verla 

Krankheit. 

Neben dem „Leutnant” Harry. ap 
armsel Leben 
stalt. Wenn Harry seine ruhigen Zeiten 
hatte, cht von 
Ypern. Es war ein ge Geplapper, 
und immer wieder erwähnte er in ar 
Geschichten eine sechsstellige Zahl. Es dau- 
erte lange, bis Steinhilper verstand, was es 
mit dieser Zahl auf sich halte: Es war die 
Nummer von Harrys Karabiner, der ihm bei 
Ypern aus der Hand geschossen worden 
war. Die Erinnerung an den Karabiner war 
das letzte, was mit einer helleren Ver- 
gangenheit verband. 

Dann kam Joe, ein fünfzigjähriger Ameri- 
kaner, der-alle acht Wochen einen Anfall 
zz Er dee dann die schrecklichsten Ver- 

Frauen aus, und es 
ha als föhrte er er in diesen Stunden der 
roten Finsternis, in denen er wie ein ver- 
zweifeltes Tier um sich ig einen Kampf 
gegen ein Heer scheuhlicher Megären. 

Sonst hockte er griesgrämig auf seinem 
Bett und beobachtete tückisch seine Schick- 


1954 wurde sie vom Norddeutschen Lioyd aufge- 
kauft. Die berühmte Reederei taufte das Schiff auf 
den Namen „Berlin“ um und eröffnete damit wie- 
der ihren Passagierverkehr nach der Neuen Welt 


%...Ist das nicht ‚Alles wunderbar leicht und ohne Knitterfalten! Dabei enthält das Köffer- 
chen meine gesamte Bekleidung für vier volle Reisewochen. Tja, mein 
imponierend, | 


Lieber, wer Jung im Herzen ist und hell im Köpfchen, stellt sich jetzt 
Herr Zollrat...?« von Kopf bis Fuß auf ein »Leben im TREVIRA-Stil« ein - auf 


T R E \ IRA die Chance, immer chic zu sein 


Mit TREVIRA hat der seit Jahren zu beobachtende Zug der Mode und Bekleidung zum Zweck- 
mäßigen und Funktionsgerechten endlich das ihm gemäße Material gefunden. Aus TREVIRA-Kamm- 
garnstoffen (in Mischung mit 45% Wolle) werden heute bereits Herrenanzüge, Damenkostüme, Klei- 
der und Plisseeröcke gefertigt. Ihre auffälligsten Vorzüge: wunderbar leicht, knitterarm, bügelfalten- 
und plisseebeständig, temperaturausgleichend, unempfindlich gegen Nässe, schnell trocknend, modisch 
vollendet. Auch elegante, waschbare Krawatten und zeitgemäße Gardinen aus TREVIRA gibt es be- 


reits. Doch das ist erst ein Anfang. Für groß und klein, von Kopf bis Fuß ist ein beglückendes Neu- 


land der Mode im Werden (TREVIRA) 


Wir weisen Ihnen gern Bezugsquellen TREVIRA-Dienst dr FARBWERKE HOECHSTAG. 


nach. Senden Sie uns den nebenstehenden Frankfurt (M)-Hoechst 


Gutschein ausgefüllt ein. Sie erhalten 

Senden Sie mir kostenlos Ihre TREVIRA-IllustrierteBT 24» 
dann kostenlos und uwerbindlich die 
Illustrierte » Leben im TREVIRA-Stil« 


sowie alle erforderlichen Angaben. 


Gutschein 


®=Reg. Wz. für die Polyester-Faser »HOECHST« 
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frisiert 
sieht 
reizend 
aus! 


Für +sie* 


eine neue Entdeckung! 


Wie duftig Ihr Haar jetzt wird! Wiever- 
lockend es glänzt, mit Brisa! Das ist 
eine Frisiercreme für Sie, extra für Sie, 
meine Damen! Einfach morgens ein 
wenig Brisa ins Haar gebürstet, schon 
fügt sich jede Welle, jede Locke Ihrem 
Kamm. Ihre Frisur sitzt den ganzen 
Tag »haargenau«, wie Sie es wünschen. 


salsgenossen. Joe hatte die fixe Idee, dah 
außer ihm nur noch Jimmy und Ray 
rechtmäßig hier hineingehörten. Diese 
beiden jungen Männer, der Kanadier Jimmy 
und der amerikanische Fliegerleutnant Ray, 
lebten in ständiger und vollkommener Um- 
nachtung. Sie mußten beide gefüttert wer- 
den. jimmy schwenkte stundenlang ein 
Wäschestück, einen Strumpf oder ein 
Taschentuch hin und her, und Ray, dieser 
schöne athletische Mensch, glich in all seinen 
Lebensäußerungen nur noch einem ekligen 
Tier. 

Daneben war Pjoir, der Russe, leicht zu 
ertragen. Er beschränkte sich darauf, in 
seiner Muttersprache vor sich hinzuschimp- 
fen, und er tat niemand was, wenn man ihm 
nicht zu nahe kam. 

Das waren die höllischen Gefährten 
Ulrich Steinhilpers. Ihr blofes Dasein kostete, 
ihn jeden Tag aufs neue ein Übermah von 
Überwindung. 

Er versuchte, sich mit ihrer schaurigen 
Gegenwart abzufinden, ja, er stellte sich auf 
sie ein und sah ihnen bestimmte „verrückte” 
Gewohnheiten ab, etwa die, daß er jeden 
Morgen seine Porridgeschüssel mit seinem 
Schlafanzug auswischte, dab er die Apfel- 
sinen mit der Schale af, daß er Speisen von 
einer bestimmten Färbung als „vergiftet” 
simulierte, sobald ein anderer eine vorher 
bestimmte, geheiligte Linie vor seinem Beit 
überschritt. Das alles, verbunden mit der 
Hungerkur, die er sich selbst auferlegt 
hatte, verzehrte seine Kräfte und brachte 
ihn äußerlich seinem „Krankheitsbild” 
immer näher. Aber noch immer war nichts 
zu hören von der Austauschkommission, 


Dann kam eines T der General. Der 
General sah aus wie die meisten Generäle 
auf der ganzen Welt: Grauhaarig, hager, 
straff und ungemein gesund; nur sein be- 
sichtigungsgewohnter Blick war durch das 
Elend, das er hier sah, väterlich milde ge- 
worden. Dr. Griffith, der Anstaltsarzt, führte 
ihn, und bei jedem Kranken gab er ihm 
in gedämpftem Ton ein paar Erklärungen. 

Steinhilper tat so, als ob er den General 
gar nicht sähe, aber er lauschte um so auf- 
merksamer auf das, was Dr.Griffith sagte, 
und plötzlich durchfuhr es ihn wie ein Blitz, 
und nur mit Mühe gelang es ihm, seine er- 
probte Haltung völliger Apathie beizube- 
halten. Der Arzt erklärte nämlich dem Ge- 
neral, dal dieser „Poor German” zu den 
ganz hoffnungslosen Fällen gehörte, und 


daß er mit dem nächsten Rot-Kreuz-Schiff 


ae Hause geschickt würde. 

' General nickte mitfühlend, dann 
u er ganz ungeneralsmähig eilig die 
C-Station. 

Steinhilper sah ihm nach mit dem ein- 
geübten Ausdruck steinerner Gleichgültig- 
keit, aber in ihm tobte der Aufruhr der 
Freude. Was hatte Dr.Griffiih gesagt? Mit 
dem nächsten Schiff? Es war also soweit! 

Mit dem nächsten Schiff! sang es in ihm, 
mit dem nächsten Schiff... 

Während der folgenden Tage lebte er wie 
im Fieber, und manchmal kam jener Frei- 
heitsrausch über ihn, der ihn auch damals 
bei seiner ersten Flucht hoch über dem Nia- 
gara-River überfallen hatte. Dann mubte er 
sich Zwang antun, seine Freude nicht laut 

eien. Das Verlangen, sich 
einem anderen Menschen mitzuteilen, 
wurde zur Qual, besonders dann, wenn der 
„Leutnant” sich an sein Beit setzte und 
freundlich auf ihn einredete, und zum 
erstenmal erlebte Steinhilper die Not eines 
Menschen, der ein großes, überwältigendes 
Glück in sich verschließen muh. 

Von nun an wartete er auf das Schiff, 
von dem der Arzt gesprochen hatte. Er sah 
nicht mehr das Elend, das ihn umgab, er 
sah nur noch das Schiff, er sah es im 
Troum, und er träumte davon, wenn er 
wach war. Er stellte es sich in allen Einzel- 
heiten vor: Ein großer Passagierdampfer, 
strahlend weil; mit dem leuchtenden Roten 
Kreuz auf dem Vorderdeck und an den 
Schiffswänden. Es zieht ruhig seine Bahn 
durch die blaue See. Es braucht nicht im 
Zickzack zu fahren, wie die grau und grün 
gefleckten Fahrzeuge der kriegführenden 
Staaten inmitten der stampfenden Konvois, 
denn es ist ein auserwähltes Schiff, ein göft- 
liches Schiff, ein Tabu für die lauernden U- 
Boote. 

Steinhilper hatte vor vier Jahren einmal 
ein hellerleuchtetes Rot-Kreuz-Schiff ge- 
sehen, als er in der Abenddämmerung von 
einem Angriff auf England zurückgeflogen 
war, und er hatte den Anblick dieser strah- 
lenden Insel des Friedens nie vergessen. 
Genauso muhte auch das Schiff aussehen, 
auf das er wartete... 


Ja, genauso sah das Schiff aus. Die Be- 
sucher des New Yorker Hafens konnten es 


— oder wurde man hier der Kommission gar 
nicht vorgeführt? 

Vielleicht hätte er unter diesen ständigen 
grausamen Mariern vorzeitig aufgegeben, 
wenn sie nicht mit dem Bromsilber gekom- 
men wären. 

Zuerst spie er die blave Flüssigkeit aus, 
so wie er es bei Joe und Harry und Ray 
sehen hatte. Aber nachdem sie ihm 2 
Mittel mit Gewalt eingeflößt hatten, spürte 
er bald seine angenehme Wirkung: Er 
vn schläfrig und fühlte den Hunger nicht 
me 


So halt ihm das Bromsilber, die Qual der 
Schlangengrube zu ertragen. Er brauchte 
seine Apathie nicht mehr zu simulieren, er 
verfiel in natürliche Stumpfheit, er al) kaum 
und schlief täglich fast 18 Stunden. Es blie- 
ben ihm nur noch sechs Stunden, in denen 
er die Hölle des Irrenhauses mit Bewuhtsein 
erlebte: 

Er registrierte aufmerksam das weitere 
Nachlassen seiner Kräfte und den ständigen 
Gewichtsverlust. Erstaunlich, was man dem 
Körper alles zumuten konnte! Vier Wochen, 
hatte Dr. Renz gesagt. Er ertrug es nun 
schon zwei Monate, und er wuhte, dah er 
noch immer Reserven hatte. Seelische Re- 
serven. Darauf kam es hier an! 

Mit heimlichem Triumph hörte er zu, wenn 
die Wärter über ihn, den „Poor German”, 
den armen Deutschen, sprachen. Sie hatten 
nicht den geringsten Zweifel an der Hoff- 
nungslosigkeit seines Zustandes, und fast 
immer tauchte in ihren Gesprächen das 
Wort vom Austausch auf. In solchen Momen- 
ten bebte Steinhilper vor innerer Freude, 
und er hatte Mühe, seinen Triumph vor den 
andern zu verbergen. 


‚Selbstgemachte Gedichte und das Einmaleins ... 


besichtigen, sofern sie sich für ein Aus- 
tauschschiff des Roten Kreuzes interessierten. 
Es war der schwedische Dampfer „Grips- 
holm”, der mit schwerem Maschinen- und 
Schraubenschaden im Trockendock lag. 
Wenn einer den Ersten Ingenieuroffizier 
fragte, wann die „Gripsholm” wohl wieder 
seeklar sein würde, dann zog er die Schul- 
tern hoch. „In zwei Wochen, oder in zwei 
Monaten, oder in zwei Jahren — was weih 
ich? Es ist Krieg, und die Amerikaner 
haben’s nicht so eilig, ein schwedisches 
Schiff zu reparieren. Sie haben selber be- 
schädigte Schiffe genug...” 

Gut, daß Steinhilper nicht hören konnte, 
was der 1. Ingenieur der „Gripsholm” zu den 
Besuchern sagte. Er wäre allein schon unter 
der Vorstellung zus« brochen, noch 
monatelang dieses Leben weiterführen zu 
müssen, einLeben, das nicht der armseligste 
Landstreicher mit ihm hätte eintauschen 
wollen. Barmherziger Gott, ohne den festen 
Glauben daran, daß sein Schiff schon auf 
dem Wege nach Halifax war, hätte er nicht 
mehr die Kraft aufgebracht, noch einen 
Tag länger durchzuhalten. 

So warteie er weiter auf das Schiff, so 
spielte er weiter Tag für Tag sein schauriges 
Theater vor den Wärtern und vor den 
Ärzten, denn er fürchtete sich davor, daf 
sie ihn als Simulanten erkennen könnten, 
bevor das Schiff kam. 


Die Wärter zeigten kein aubergewöhn- 
liches Interesse für ihn; das beruhigte ihn. 
Dafür drohte ihm plötzlich von anderer 
Seite eine unvermutete Gefahr. Ein Neuer 
wurde auf der C-Station eingeliefert. Es 
war ein kanadischer Leutnant, den sie 
wegen seiner Abstammung einfach den 
„Iren” nannten. Steinhilper erkannte den 
Iren sofort als Simulanten. Die Art, wie er 
tobte, wie er über die Betten sprang und 
wie er dann aufmerksam die Wirkung 
seiner Anstrengungen beobachtete, das 
alles war unecht. 

Und genau wie Steinhilper den Iren er- 
kannte, so schien der Ire ihn zu erkennen. 
Eines Tages setzte er sich grinsend auf 
Steinhilpers Bett. „Ich weil, warum du da 
bist”, sagte er. „Du bist deutscher PoW und 
willst nach Haus. Stimmt’s?” 

Steinhilper sah den höhnischen Triumph 
in den Augen des Iren. Einen Augenblick 
zögerte er, dann lieh er, unbemerkt von 
den anderen, für ein paar Sekunden die 
Maske fallen. „Und du”, sagte er kalt, „bist 
kanadischer Offizier. Ich weih, warum du da 
bist. Du willst dich drücken. Du hast Angst 
vor der Front!” 

Der Ire grinste nicht mehr, und von da an 
ließ er Steinhilper in Ruhe. Es war wie ein 
geheimer Vertrag, der zwischen ihnen ge- 
schlossen worden war. 

Aber das Erlebnis mit dem Iren hatte 
Steinhilper unsicher gemacht. War es so 
leicht, ihn zu durchschauen? Glaubten auch 
die Ärzte ihm seine Krankheit nicht mehr? 
War das der Grund, weshalb er so lange 
auf das Schiff wartete? Die Angst, dah-alles 
vergeblich gewesen wäre, trieb ihn aufs 
neue an. Und da zu einem neuen „Antall” 
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machen Sie 
den besten 
Eindruck! 


Für»+ihn: 
eine gute Gewohnheit! 


Morgens, vor dem Kämmen, ein wenig 
Brisk ins Haar! Brisk Frisiercreme 
gibt dem Haar lockeren, natürlichen 
Sitz, ohne zu fetten, ohne zu kleben. 
Mit Brisk im Haar ist man den ganzen 
Tag tadellos frisiert. Das ist wichtig; 
denn wer korrekt aussieht, wird stets 
im Vorteil sein! - 
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die Kräfte fehlten, brachte er sich mit einer 
gefundenen Glasscherbe einen Schnitt am 
Puls bei. 

Als er nachher mit verbundenem Hand- 
gelenk auf seinem Bett lag, hörte er, wie 
die Wärter in mitleidigem Ton über ihn 
sprachen. „Ob der arme Kerl die lange 
Reise noch übersteht?” sagte der eine. 

Der andere zuckte die Achseln. „Das weil; 
nur der liebe Gott...” 

Die lange Reise? Also war das Schiff 
doch nicht ohne ihn fahren! Also 
konnte es jeden Tag im en von Halifax 
eintreffen! 

Und Steinhilper wartete weiter auf das 
Schiff. Und weiter ging der Verfall seiner 
Kräfte. Wennersich im Spiegel sah, erschrak 
er vor seinem eigenen Anblick. War er das 
noch? Er, der harte Escaper, der trainierte 
Langstreckenläufer, der schnelle Eishockey- 
spieler? 

Das Schiffl Wenn es doch endlich käme! 

Das Schiff kam nicht. 

Dafür lernte er eine neue Art der Höllen- 
qual kennen. Von heute auf morgen gaben 
sie ihm kein Bromsilber mehr. Die Wirkung 
war schrecklicher als alles, was er in den 
letzten Wochen durchgemacht hatte. Wenn 
er bisher bis zu achtzehn Stunden am Tage 
geschlafen hafte, so brachte er es jetzt 
nur noch auf armselige drei oder vier. Und 
die übrige Zeit des Tages, eine grausame 
Ewigkeit, verbrachte er in einem Zustand 
übernervöser Wachheit, während der ihm 
nicht die kleinste Lebensäußerung seiner 
idiofischen Mitbewohner entging. Und dann 
die Nächte, in denen das Haus widerhallte 
von hysterischem Gekreische, von grau- 
sigem Gelächter und dem unheim- 
lihen Lärm von Schlägereien unter den 
Irren. Nichts half gegen diese neue Qual 
der Schlaflosigkeit. Er zog Fäden aus 
seinem Kopfkissen, rollte sie zu kleinen 
Stoffkugeln zusammen und verstopfte sich 
damit die Ohren, er begann, das grobe 
Einmaleins vor sich hinzusagen, er stellte 
sich schwierige Rechenaufgaben, er machte 
Gedichte, simple, holperige Verse, die er 
dann vor sich hinplapperte; und er ver- 
suchte, auf alle mögliche Art seinen Geist 
zu beschäftigen, aus Angst, diese neue 
Hölle möchte sich auf ewig in sein Ge- 
dächtnis einprägen. 

Und er wartete weiter auf das Schiff. 

Und das Schiff kam nicht. 


Dr. Griffith ist begeistert 


Eines Tages hörte er, wie die Wärter 
von den „other Germans” sprachen, die 
auf „Upper-B”, der Station für leichte 
Fälle, lägen, und von denen drei nun bald 
nach Hause- geschickt würden. 

Diese Nachricht elektrisierte ihn. Also 
gab es noch andere Deutsche hier, und 
auch sie hatten es erreicht, auf die Liste zu 
kommen, obwohl sie nur leichtere Fälle 
waren. Grofyer Gott, und er quälte sich hier 
seit fünf Monaten unter den gefährlichen 
Irren! Warum sollte er die zermürbende 
Wartezeit nicht auf Upper-B unter leichteren 
Bedingungen durchstehen? 

Am nächsten Morgen sah er sich wieder 
im Waschraum im Spiegel, und wieder 
erschrak er vor seinem Aussehen. Und das 
Grauen kroch ihm den Rücken herauf, als 
plötzlich Harrys idiotisch grinsendes Ge- 
sicht hinter ihm auftauchte. . 

Er drehte sich um, lief hinaus und warf 
sich auf sein Bett. Er hätte jetzt gern mit 
Dr. Renz gesprochen; aber Renz war mehr 
als tausend Kilometer von ihm entfernt, 
er muhte ohne seinen Rat handeln. Stun- 
denlang grübelte er darüber nach, was 
er tun sollte. Dann fahte er seinen Ent- 
schluß: Er wollte nicht als menschliches 
Wrack in die Heimat zurückkehren. Er 
wollte nicht in dieser Hölle zugrunde gehen. 
Er würde dem Arzt eine leichte Besserung 
vorspielen, dann mußte man ihn hier her- 
ausholen! 

Dr. Griffith konnte aus dem ersten Krieg 
ein wenig Deutsch. Er hatte schon häufig 
versucht, sich mit Steinhilper zu unterhal- 
ten, aber an dessen Widerstand war bisher 
jeder Ansatz eines Gesprächs gescheitert. 

Dr. Griffith zeigte bei seinem nächsten 
Besuch sofort waches Interesse, als der 
„Poor German” zögernd zu sprechen 
begann. Er gehöre nicht hierher, sagte 
Steinhilper. Er sei deutscher Kriegsgefan- 
gener, er hätte ein Recht darauf, in ein 
'PoW-Camp gebracht zu werden. — 

„Es war”, erzählte Dr. Griffith später 
seinen Kollegen, „als wäre der arme Kerl 
nach fünf Monaten aufgewacht und hätte 
zum erstenmal seine Umgebung erkannt. 
Offenbar weil; er gar nicht, dal er schon 
ein paar Jahre in einem PoW-Lager ge- 
wesen ist, bevor er zu uns kam. Erstaun- 
lich, recht erstaunlich, dieses plötzliche 
Erwachen! Ich werde ihn nach Upper-B ver- 
legen. Ich bin gespannt, wie ihm das be- 
kommt. Sie glauben gar nicht, meine Her- 
ren, wie ich mich gerade über diesen Fall 


„Ihre Haut ist schön. Selbst aus 


gelten kann ... 
der Weg dahin: die Seife Fa! 


Man sieht Sie an-und denkt 


Die tägliche Pflege mit der 
Seife Fa macht Ihren Teint 
samtweich und schützt vor 
dem Austrocknen. Er wird zart 
und leuchtend-klar. Warum ? 
Die wertvollen Wirkstoffe — 
mikrofein verteilt im Schaum 
der Seife Fa — dringen in Ihre 


Haut, cremen sie rückfettend, 
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aktivieren sie! 
e Tun Sie das Einfache — ® Köstlich im Duft 
das Wirkungsvolle — |  — von erregender Frische 


benutzen Sie die Seife Fa: 


® Auflallend sparsam 


® Sahnig dichter Feinschaum — fest und duftend bis zum 


— belebend für müde Haut letzten Rest 
@ Das Urteil von Millionen — ein bes- 
® Wertvolle Wirkstoffe seres gibt es nicht: „die Seife Fa 
— die rückfettend eremen ist gut, ganz einfach gut.“ 


Verlangen Sie einfach: die Seife Fa 


eine Feinseife neuen Stils 
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Das neue 


— pflegt doppelt 


freuen, wenn wir ihn einmal als Gesunden 


ins Lager zurückschicken könnten.” 
„Aber er soll doch ausgetauscht werden”, 


sein Assistent. 
Griffith schütlelle den Kopf. „Jetzt 


Am andern Morgen 
hilper auf die Stalion „Upper-B” verlegi. 
Er wuhte noch nichts von dem Beschluß 
Dr. Griffith, der es sich plötzlich in den 
Kopt gesetzt halte, ihn ganz gesund zu 


gesprochen halten, 

zwei nebeneinanderliegende 

Zimmer. Es waren ein Fli , ein 
Hauptmonn, ein Oberfeldwe und sechs 
Handelsmarine, die bei 
Kriegsaus! interniert worden waren. 
Es waren alles leichte Fälle; in ihren Papieren 


standen Bezeichnungen wie leichte Schizo- 


phrenie, neurotische Depressionen, Verfol- 
ngswahn und ähnliches. Die meisten von 
ihnen simulierten ihre Krankheiten. Keiner 


ihm war das jetzt gleichgöllig. Audh er 
stand auf der Liste, darauf es an. Und 
als schwerer Fall rangierle er natürlich an 
erster Steliel 

Das alles hörte er schon in der ersten 
Stunde des Kennenlernens von dem Siteuer- 
mann Fritz Müller, den sie seiner blonden 


Zeit, Steinhilper, len Sie sich ers 


„Nuizen Sie die 
und erho 
mal. Mir scheint, Sie haben’s Die 


stens vierzig Pfund zuwenig für einen 


Steinhilper schültelle resignier de 
Kopf. „Ich habe schon einmal so was er. 
lebt”, sagte er. „Das war auf der ameri-. 


Generalv.Ravenstein warnochdemWajien- 
stillstand Lagerältester des PoW-Camps Grand 
Ligne,Quebeck. Über seinGespräch mitdem „geheil- 
ten“ Hauptmann Steinhilper berichtet diese Folge 


so war's jetzt wieder mit dem Schiff. ich 
stand schon auf der Liste, wahrscheinlich 
war schon die Koje für mich belegt, und im 
leizten Augenblick...” Er te. „Ich 
fürchte, ich habe einen kleinen Webiehler 
in meinem Schicksalsteppich.” 
Der Graf grinsie guimütig. „Werden Sie 
man nicht so poetisch mit Schicksalsieppich 
und so. Und machen Sie sich keine unnüt- 
darüber. Wer weih, wofür's 
Wer weil, wofür es gut ist... Das war 
im August 1944, als die letzte grobe 
Schlacht in Frankreich schon entschieden 
war, als die deutsche Luftwafle kaum noch 
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„Das war die Badestelle des Ausbreche 


wo Peter Krug seinerzeit ‚ertrank‘ ...“, 


schrieb uns ein ehemaliger Gravenhurster PoW, der dieses Foto aus Kanada schickte. Aus dem PoW-Comp 
ist inzwischen das gutgehende „Gateway Hotel‘‘ geworden. Der Badesteg, auf dem sich heute amerikanische 


und kanadi: 
den Ausbre« 
Felsen im H 


x ; freue. Und noch mehr würde ich -mich ist in New York von oben bis unten über. bestand ı 
| |holt worden und hat eine einen ve 
| Be Schraube. Beim nächstenmal sind be- Kampf 
stimmt dran!" lischen, 
Maschine: 
nicht mehr. Dafür interessiert mich der 
N = 2 E Junge zu sehr. Ich habe ihn erstmal von der wesier sagt, Sie wögen nur noch 120 Noch ı 
| Liste gestrichen. Ich möchte ihn gern wei- Pfund. Du lieber Himmel, das sind _mi 
| per un 
| nischen Seite von Niagara Falls. Ich Kranken 
i er machen; so stieg er wie ein Erlöster die konnie die Freiheit schon mit Händen grei- Leben lei 
| ’ ER *- RE Treppe hinauf, und die hellen Räume im fen, da fuhr die Lok mit mir zurück. Genau- Arzt seine 
ersten Stock mit den davorgelagerien Son- Wärter 
| ’ nenveranden erschienen ihm wie ein F muhte mc 
| Paradies. Steinhil 
| Die „anderen Deutschen”, von denen 
| Und als 
dennoch standen drei von den Handels- 
seeleufen auf der Austauschliste. Hatle er 
sich alles zu schwer t? Zum Teufe 
- 
\ Schönheit wegen den „Grafen” nannten. 
; Später erfuhr er, dah der Graf seine 
genauen Informationen von der Schwester 
Be: x eine heim! Verbündete der Deuischen 
von Upper-B war, beziehungsweise sein 
H mußte, denn-sie war rauschgiftsüchtlig und 
4 der Graf hatte sie vollkommen in seiner 
Die drei Handelsseeleute reisten eine 
u Woche später ab — ohne den Hauptmann 
Steinhilper. Der lag ohne Bewuhtsein auf 
+7 seinem Bett. Schwester Mary hatle ihm auf 
4 4 Verlangen des Grafen eine Sprilze 
3 geben, damit er den Abschied der 
Als Steinhilper aus dem fielen Rausch 
4 ? „Take it easy”, sagte der Graf tröstend. 
4 „Die ‚Gripsholm’ fährt nicht nur einmal. Sie 
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Kampf die Obermacht der eng- 
lichen, kanadischen und amerikanischen 
Maschinen führten. Wer wuhte, wofür es 
gut war... 


Noch einmal winkt der Erfolg 
In der normaleren, fast heiteren Atmo- 
sphäre von Upper-B, wo es Bücher und 
Zeitungen gab, wo man durch die Bezie- 
hungen des Grafen alles Notwend 
erfuhr und wo kein lästiger Wärter die 
Kranken ständig. beobachtete, war das 
Leben leicht zu ertragen. Nur wenn der 
Arzt seine Besuche machte oder wenn ein 
Wärter oder eine Schwester erschien, 
muhte man noch die Krankheit simulieren. 
Steinhilper erholte sich schnell, aber 
genau wie die anderen gab er die Holf- 
nung auf Austausch noch immer nicht auf. 
Und als der Graf um die Weihnachtszeit 


mit der Nachricht kam, dat die Austausch- 


kommission wieder zu erwarten sei, setz- 
ten sie sich zusammen und beriefen. Sie 
wollten alle nach Hause, und sie fürchteten 
alle, daß sie sich während der letzten 
Monate zu „normal” benommen häften. 
Und sie beschlossen, eine Schlägerei zu 
veranstalten, die den Arzten beweisen 
sollte, dab sie keineswegs gesund gewor- 


Es wurde alles genau besprochen. Der 
Kampf sollte zwischen Wehrmacht und Han- 
delsmarine ausgefochten und er sollte hart 
und überzeugend geführt werden. Die ein- 
zeinen K wurden nach Größe 
und Gewicht vorher bestimmt. Steinhilpers 
Gegner war der Graf, der Freund und Be- 
herrscher der morphiumsüchtigen Schwester 
Mary. 

Die Schlägerei brach an dem dafür be- 
stimmten Abend rammgemäf; los, und 
programmgemäh ugen die einzelnen 
Kampfpaare mit harten Fäusten aufeinan- 
der ein. 

Als die alarmierten Wärter die Kämpfen- 
den voneinander getrennt hatten, lag der 
Graf mit gebrochenem Nasenbein biutend 
am Boden. 

Steinhilper wurde von den Wärtern über- 
wältigt und gefesselt nach unten gebracht. 

Als er nach drei Tagen nach Upper-B zu- 
rückkam, setzte er sich an das Bett des Gra- 
fen. „Tut mir schrecklich leid, das mit Ihrem 


e sühsaver unter seinem 
Verband. „Never mind. Hoffentlich haben 
Sie die Kanacker dadurch wenigstens über- 
zeugt.” 

„Bestimmt”, sagte Steinhilper. „Sie haben 
mich in die Einzelzelle gesteckt, und. die 
Wärter machen noch jetzt einen großen Bo- 
gen um mich.” 

„Dann viel Glück für den Austausch”, 


und kanadische Hotelgäste sonnen, wurde 1942 von 
den Ausbrechern gebaut. Der Wachturm auf dem 
Felsen im Hintergrund stand bis zum Jahre 1953 


Warum ist Schauma 


das beliebteste Shampoo? 


Es geht eben nichts über die Schauma -Tube... 


Da läuft nichts aus, da brauchen Sie nichts erst aufzuschneiden - 
die Haarwäsche kann sofort beginnen! Geht’s einfacher? Und 
nichts wird verschwendet: Was in der Schauma -Tube bleibt, das 
hält sich unbegrenzt. Wie das spart! 


...und nichts über den Schauma -Schaum! 


Wie leuchtet Ihr Haar nach dem Schauma-Bad - strahlend rein 
und seidig schön! Das macht der üppige, milde Schauma-Schaum! 
Weniger als 20 Pfennig kostet eine Haarwäsche aus den großen 
Schauma-Tuben (Schauma-Mild für jedes Haar, Schauma-Blond 
speziell für Blonde). Wann ist Ihr nächster Schauma -Tag? 


Reicher Schauma-Schaum ...strahlendes Schauma-Haar! 


40 Pf, DM 1,-, DM 1,75 
in jedem Fachgeschäft 
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Glanzvoll frisiert - 
glänzend gelaunt! 


Strahlendes Haar setzt dem festlichen 
Abend ein Glanzlicht auf - strahlendes 
Haar durch BIO DOP. 


Ohne zu fetten, ohne zu kleben, wahrt BIO DOP 
vollendet die Form Ihrer Frisur. BIO DOP gibt 
dem Haar nicht nur wundervollen Glanz, 
BIO DOP pflegt und nährt das Haar. 


Und für sehr trockenes und sprödes Haar: 
BIO DOP RADIANT (mit Wirkstoff Azulen). 


Tuben ab DM 0.90 


sagte der Graf. „Vielleicht bin auch ich da- 
bei. Das wäre mir schon mein Nasenbein 
wert.” 

Sie standen beide auf der Liste: Stein- 
hilper und der Stevermann Fritz Müller, 
den sie den „Grafen” nannten. Das ge- 
brochene. Nasenbein hatte sich gelohnt. 
Weiß Gott, all die Schrecken der C-Station, 
' die Prügel, die Einsamkeit, die Schmerzen 
und das Grauen hätten sich gelohnt, wenn 


Rhein gestanden hätten. Eines 
brachte Schwester Mary die Nachricht, daf 
es nun keinen Austausch mehr gäbe, weil 
der Weg in die neutrale Schweiz durch die 
alliierten Truppen blockiert wäre. 

Steinhilper war von dieser Nachricht wie 
betäubt. Aber der Graf klopfie ihn auf die 
Schulter. „Vielleicht stimmt es mit dem 
Webfehler in Ihrem Schicksalsteppich, Herr 
Hauptmann. Vielleicht ist es auch ein be- 
sonderes Zeichen von Qualität. Wer weih, 
wofür's gut ist.” Und er hielt Steinhilper die 
neueste Zeitung mit den letzten Meldungen 
aus Europa hin. Danach standen die Russen 
an der Oder, und die Amerikaner und Eng- 
länder hatten die Weser schon erreicht. 
„Hätten Sie Lust, nach Deutschland zu kom- 
men und dann gleich von den Russen kas- 
siert zu werden?” 

Steinhilper hatte sich darüber noch keine 
Gedanken gemacht, doch er sah ein, dah 
er endgültig verloren hatte. Er gab auf und 
versuchte nicht mehr, das Schicksal zu zwin- 
gen. - 

Von nun an konzentrierte er sich darauf, 
seine alte Körperkraft wiederzugewinnen. Er 


ssermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an, 
bauen belastende Fetidepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 


ein bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
verdient. Eine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 


meldete sich zu jeder Arbeit, die ihm dafür 
geeignet erschien, und wenn er den Wasch- 


Weile ein und machte heimlich Gymnastik. 


Dr. Griffith beobachtete mit Befriedigung 
die Fortschritte, die der Patient Steinhilper 
machte, und eines Abends sagte er beim 
Essen zu seinen Kollegen: „Sie sehen, meine 
Herren, daß man mit Liebe und Geduld zum 
Erfolg kommen kann. Dieser Captain Stein- 
hilper zum Beispiel. Er gehörte zu den ge- 
fährlichsten und hoffnungslosesten Fällen. 
Gut, daß ich ihn damals nicht nach Hause 
geschickt habe. Er würde heute in diesem 
Hexenkessel Deutschland sitzen und nie- 
mand würde ihm helfen können. Hier aber 
ist er gut aufgehoben. Und ich esse meinen 
Hut, meine Herren, wenn wir ihn nicht noch 
vollständig geheilt entlassen werden!” 

Dr. Griffith brauchte seinen Hut nicht zu 
essen. Am Abend des achten Mai kam die 
Nachtschwester nach Upper-B und berichtete 
von der deutschen Kapitulation. Ein paar 
Tage später beschlossen die Patienten von 
Wem nachdem sie die neue Lage ernst- 
haft erwogen hatten, gesund zu werden. 

Auch der Hauptmann Ulrich Steinhilper 
wurde gesund. Und das Schicksal, das ihm 


nach soviel Kämpfen und Anstrengungen 


die Alliierten in Europa nicht schon am 


raum sauber machte, schloß er sich für eine 


Schiller hinter kanadischem Stacheldraht. Wie überall, wo es deutsche Kriegsgefangene 
gab, wurde auch in den kanadischen PoW-Camps mit Leidenschaft Theater gespielt. Hier eine Wallen- 
stein-Aufführung in Bowmanville. Das verblüffend plastische Bühnenbild wurde von dem Theatermaler 
Berthel auf die Wand gezaubert, der seinerzeit schon den beiden „Toten“ des Hauptmanns Waller 
farbiges Leben verliehen hatte. Die bis ins Detail vollständigen Kostüme zeigen, mit wieviel Fairneß 
die kanadischen Stellen den deutschen Gefangenen in vielen Dingen entgegenkamen. Die Ausstattung 
wurde jeweils vom Stadttheater Toronto ausgeliehen. Regelmäßiger Theaterbesucher war der Kommandant 


den letzten Erfolg immer verweigert hatte, 
entschädigte ihn nun mit einem Geschenk, 
dessen Gröhe er nur allmählich begriff: 


Mit tiefer Dankbarkeit genoh er die 
Freude, sich wie ein normaler Mensch unter 
normalen Menschen benehmen zu können, 
Zeitungen und Bücher zu lesen, sich körper- 
lich auszuarbeiten, zu lachen, wenn ihm da- 
nach zumute war, und mit den Wärtern zu 
sprechen, ohne daf ihn die ständige Sorge 
vor ihrem Mihjtrauen bedrückte. Diese Wär- 
ter — sie waren ja auch Menschen wie er, 
ein wenig anders vielleicht, durch ihren 
makabren Beruf geformt, aber guimütig 
und bieder, der Freude und dem Scherz 
genauso zugetan wie er. 

Und mit heimlichem Lächeln registrierte 
Steinhilper die Befriedigung des Dr. Grit- 
fith, der da meinte, er und seine Mitarbeiter 
hätten ihn gesund gemacht. 

Als der Sommerwind über die weiten 
Weizenfelder von Manitoba und Alberta 
strich, wurde Steinhilper entlassen. Er nahm 
das Geheimnis seiner „Krankheit” mit, und 
nie haben Dr. Griffith und die Schwestern 
und Pfleger seiner Anstalt erfahren, welche 
Bewandtnis es hatte mit dem schweren und 
gefährlichen Fall des deuischen Flieger- 
hauptmanns Ulrich Steinhilper. 


„Es war ein Wahnsinn .. .” 


Steinhilper kam nicht in das Ausbrecher- 
lager zurück. Nach dem, was er durchge- 
macht hatte, fraute man ihm wohl keinen 
Ausbruch mehr zu. Am 21. Juli 1945 meldete 
er sich im PoW-Camp Grand Ligne in der 
Provinz Quebeck beim deutschen Lager- 
ältesten, dem General von Ravenstein. 

Der General, ehemals Stabschef in Rom- 
mels Afrikakorps, genoß sowohl bei den 
Gefangenen als auch bei den Kanadiern 
großes Ansehen. Es war für ihn selbsiver- 
ständlich, er sich des armen Haupt- 
manns mit besonderer Aufmerksamkeit an- 
nahm. Er gab Steinhilper die Hand. „Ich 
freue mich, dab Sie die schwere Krankheit 
so gut überstanden haben”, sagte er väter- 
lich. „Sollten Sie irgendwelche Schwierig- 
keiten oder Sorgen haben, kommen Sie zu 
mir! Wollen Sie mir das versprechen?” 

Steinhilper lächelte. „Ich verspreche es 
Ihnen, Herr General. Aber ich werde nicht 
mehr Schwierigkeiten und Sorgen haben 
als die andern. Ich war nicht krank.” 

Der General sah ihn prüfend an. Er hatte 
keine Erfahrungen mit Geisteskranken, aber 
war es nicht immer so, daf sie behaupteten, 
gar nicht krank zu sein? 

Steinhilper lächelte noch immer. „Ic 
weih, was Sie denken, Herr General, aber 
ich habe vier einwandfreie Zeugen in Gra- 
venhurst; sie waren als einzige eingeweiht 
und werden Ihnen jederzeit bestätigen kön- 
nen, daf ich nie krank war.” 

Der General schüttelte ungläubig den 
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Kopf. „Setzen Sie sich”, sagte er. „Und er- 
zählen Sie!” 

Steinhilper setzte sich und erzählte. Er 
erzählte nicht sehr ausführlich, denn die Er- 
innerung an die Hölle der C-Station er- 
weckte plötzlich das alte Grauen in ihm. 
Als er geendet hatte, schüttelte der General 
wieder den Kopf. „Großer Gott, Steinhil- 
per”, sagte er, „wissen Sie eigentlich, an 
welchem Abgrund Sie da vorübergegangen 


sind?” 

Steinhilper lächelte nicht mehr. „Ich bin 
nicht nur vorübergegangen, ich bin unten 
gewesen. Und ich danke Gott, daf ich heil 
wieder heraufgekommen bin.” Und ehe er 
ging, sagte er: „Ich habe vier Fluchtversuche 
gemacht. Ich bereue es nicht, und ich würde 
sie alle wiederholen, wenn nur eine kleine 
Erfolgschance darin wäre. Nur dieses fünfte 
Unternehmen — es war ein Wahnsinn, 
selbst wenn ich mit dem Austausch Erfolg 
gehabt hätte! Ich weil; nicht, wie lange 
wir noch in Gefangenschaft bleiben werden, 
wenn es noch lange sein sollte, werde ich 
jedem raten, zu fliehen, wenn es ihn dazu 
treibt, nur dies eine, was ich getan habe, 
sollte niemand tun...” 

Draußen auf der Lagerstrahe traf er ein 
bekanntes Gesicht aus Gravenhurst. Es war 
der Obergefreite Gutberlet, der „Zerstörer”, 
der die Escaper im Teng von Bowmanville 
und Gravenhurst immer so gut versorgt 
hatte. Der Zerstörer freute sich wie ein Kind, 
dab ernun einen von ihnen wiederftraf. „Herr 
Hauptmann!” schrie er. „Mensch, Herr 
Hauptmann!” Und er zwinkerte heftig mit 
den Augen, weil sie plötzlich ganz unmili- 
tärisch feucht wurden. 

Steinhilper war nicht weniger gerührt als 
der Zerstörer. Sie setzten sich in der Kanti- 
nenbaracke in eine stille Ecke. „Erzählen 
Sie”, sagte Steinhilper. „Wie geht's in Gra- 
venhursf? Sind sie noch alle da?” 

„Sie sind noch alle da”, sagte der Zer- 
störer. „Und die meisten von ihnen glauben, 


Sie wären tatsächlich verrückt geworden. Ich 


hab ja von Oberleutnant Manhart erfahren, 
dab es nicht stimmt, der hat mir alles er- 
zählt. Ich hätte auch so nicht geglaubt, daf 
Sie verrückt geworden wären. Was so ein 
richtiger Escaper ist, der wird doch nicht auf 
einmal verrückt.” 

„Wie geht's denn Manhart?” fragte Stein- 
hilper, 

„Ach Gott”, rief der Zerstörer, „das wissen 
E ja noch nicht. Der ist weg. Seit einem 
ahr.” 


„Was?” schrie Steinhilper. „Seit einem Jahr 
schon?" 


Der Zerstörer grinste. „Ob Sie’s glauben 


oder nicht. Voriges Jahr im August ist erab- 
gehauen, und wir haben nie wieder was 
von ihm gehört.” 

Steinhilper bot dem Zerstörer eine Ziga- 
rette an und nahm sich selber aus der Pak- 
kung. „Los”, drängte er, „erzählen Sie!” 


Ein mittelgroßer, etwas un- 


vermittelt gegenübertritt. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Der Mann, der es doch 
noch schaffte 


MÄNNER NEBEN ADENAUER: 


Dr. Eugen Gerstenmaier 


tersetzter Mann mit einem 
besonders lebhaften Blick: 
so wirkt Bundestagspräsi- 
dent D. Dr. Eugen Gersten- 
maier, wenn man ihm un- 


Die ganze Kraft seiner Per- 
sönlichkeit entfaltet sich 
aber erst, wenn er mit sei- 
nem unverkennbar schwäbi- 
schen Akzent zu sprechen be- 
ginnt. Er hat nicht nur die 
Gewalt, sondern auch den 
Zorn der freien Rede, wenn 
er den Augenblick für ge- 
kommen hält, zu einer bren- 
nenden Frage unserer Zeit 
Stellung zu nehmen. So hat 
er es sein ganzes Leben lang 
gehalten. 

In einer württembergischen 
Kleinstadt 1906 geboren, ist 
er kaum über die Fünfzig. 
Er hat sich nie auf Halbhei- 
ten eingelassen. Nach eini- 
gen Jahren kaufmännischer 
Tätigkeit entschloß er sich 
evangelische Theologie zu 
studieren. Unter Hitler op- 
ferte er seine wissenschaft- 
liche Laufbahn, um den Un- 

terdrückten in Wort und Tat zu helfen. Er ging für seine Überzeugung ins Zuchthaus. 
Gleich nach dem verlorenen Krieg gründete er aus dem Gefühl sozialer Verantwortlich- 
keit das Evangelische Hilfswerk. — Im Grunde kennt er auch heute nur eine Leiden- 
schaft: die Wahrheit zu suchen und für sie zu kämpfen. Er ist ein Fanatiker der Freiheit 
und der Gerechtigkeit geblieben. Nur seinem Gewissen verpflichtet, greift er immer wie- 
der in die großen Auseinandersetzungen zwischen Ost und West, zwischen Christentum 
und Materialismus ein. 

Auch Eugen Gerstenmaier, der unparteiisch seines Amtes waltende Präsident des Bundes- 
tages, gehört zu den führenden Köpfen der großen deutschen Volkspartei, der CDU/CSU. 
Wie sie versucht er, dem politischen Tageskampf ein geistiges Ziel zu geben. Er steht 
hinter ihrem Programm: 
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Wieviel Kilometer tanken Sie? 


Die Frage ist kurios, aber folgerichtig; denn ein Automobil überwindet 
Entfernungen, und der Motor macht aus Kraftstoff-Litern Kilometer. 


Isabella TS erzielte bei internationalen Economy Runs und offiziellen 
Wirtschaftlichkeits-Tests Literdistanzen von 14.08, 14.26 und 14.41 km. Das 
entspricht einem praktischen Verbrauch von 7.12 bis 6.94 Liter auf 100 km. 
Die exakte Verbrauchsanalyse weist 1 Kilometer mit 68.1 ccm Kraftstoff 
im Meßglas aus; das ist gut der Inhalt eines Portweinglases. 


Dabei bewältigt Isabella TS die Strecken nicht zage und bedächtig, 
sondern mit Kraft und Temperament. Die Gegenüberstellung von 
Leistung und Verbrauch beweist: So hohe Ansprüche sie erfüllt, so 
geringe Ansprüche stellt sie selber! 


Hubraum 1,51- 75 PS - Normverbrauch 7,41 
Beschleunigung von 0 auf 100 kmih in 18 sek. 
Steigfähigkeit 42% - Preis a.W. DM 8080,— 


FACKELVERLAG ABT. W478 - STUTTGART 


Über das Wetter 
verschnupft? 


Nicht nötig Der Kiepper-Mantel gibt Ihnen 
auch bei Dauerregen das Gefühl der Geborgenheit. 
Er hat so viele Vorteile! Einzelheiten, auch über 
elegante Popelinemäntel im Großkatalog 387 
kostenlos und unverbindlich durch die 


KLEPPER-WERKE ROSENHEIM 


KLEPPER 


Hände hoch! im Herbst des 
Jahres 1944 wurden die letzten 
deutschen Wetterfunker auf 
Grönland durch amerikanische 
Marine _gefangengenommen 


m Herbst 1942 liegt der deutsche Fisch- 

dompfer „Thüringen” vor der grönlän- 

dischen Küste. Das Schiff ist fesigefahren 

und eingefroren. Es hat einen Wetter- 
trupp der Kriegsmarine an Bord. Im nord- 
norwegischen Tromsö wartet indessen die 
junge Französin Daniele auf die Rückkehr 
des Fischdampferkopitäns Rügge ... 


Das letzte Licht des Herbstiages floh über 
die Gipfel der Berge und überlieh Fjord 
und Stadt den langen Schatten. Der Fremde, 
der mit Kapitän zur See Burbach nad 
Tromsö kommen war, beobachtete die 
Geburt Nocht aus dem Fenster seines 
Hotelzimmers. Dann griff der Mann noch 
einmol zu seinem Fernglas und suchte den 
Felswinkel ab, in dem die hölzernen Schup- 
pen einer kleinen Werft hockten. Zwei Ge- 
stalten hatte der Fremde vorhin in der 
Nähe des schrägen Slips entdeckt, auf dem 
der brüchige Rumpf des uralten Eismeer- 
botes ‚Bjoern‘ lag. Jeizt waren keine Ein- 
zelheiten mehr zu erkennen. Der Fremde 
legte das Glas wieder weg und ging hin 
unter in die Wirtschaft. 

Er setzte sich in eine Ecke und hatte einen 
guten Oberblick. Acht Männer waren auher 
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Eine junge Französin und achtzehn deutsche Soldaten 
erleben das große Abenteuer am Rande des Krieges 


ihm in dem Raum und eine junge Frau, die 
bediente. 

„Das Scharfe”, sagte der Fremde, alssich 
die Frau über seinen Tisch beugte und mit 
einem rofgestreiften Tuch fächelte, dab ein 
Tropfen heller Zigarettenasche über den 
Rand der Platte torkelte und auf dem Knie 


des Fremden zerschellte. „Das Scharfe — ’ 


doppelt.” 

Die Frau nickte. Nach einer Weile brachte 
sie einen genarbien Becher. Er enthielt ein 
Gebräu, das die Bauern der verschwiege- 
nen Täler im Süden bald nach der deut- 
schen Besetzung erfunden halten. Es war 
hochprozentig und gelegentlich auch ge- 
fährlich; es hatte einige Zecher das Augen- 
licht gekostet. 

Zwei Männer sahen in der anderen Ecke 
unter dem gelbgrünen Reklameschild einer 
englischen I chi tabrik und spra- 
&en sehr leise. 

‚Du glaubst, was man von ihm sagi?” 
fragte der Ältere. 

Der andere schüttelte den Kopf. „Wer 
Augen hat, glaubt nichts davon.” 

„Ich fürchte”, sagte der Alte, „mit Augen 
allein ist da nicht viel getan. Man mul 
wissen..." 


„Mit Augen ist viel getan. Sieh ihn dir 


genau an. Links ist er braungebrannt — im 
Gesicht und auf dem Handrücken. Sehr 
braungebrannt. Aber rechts ist er blaf. Mir 
sagt das etwas.” 


Der “ältere dachte eine Weile nach. 
Schließlich zuckte er mit der Schulter. „Es 
tut mir leid. Mir sagt es nichts.” 


„Du wirst mich auslachen. Trotzdem 
schwöre ich darauf: Er ist in diesem Sommer 
viel in Autos gefahren, Er sah sogar selbst 
am Steuer und hatte die Sonne daher nur 
von links... ." 

„Vielleicht hast du recht, vielleicht auch 
nicht. Es gibt noch andere Möglichkeiten.” 

„Sicher”, sagte der jüngere. „Aber die 
Sache mit dem Auto ist am wahrschein- 
lichsten.” 

„Selbst, wenn ...” 

„Selbst, wenn?" Der jüngere winkelte die 
Unterarme auf den Tisch und neigte sich 
weit nach vorn. „Nur Leute, die mit den 
Deutschen halten, haben noch Gelegenheit, 
in Autos zu fahren — nur Verräter. Er ist 
ein Verräter.” 

Jetzt kam Daniele. Die Bedienung hielt 
inne, einen eben freigewordenen Tisch zu 
tächeln. Sie zögerte einen Augenblick; dann 
wies sie mit dem Tuch auf die leeren Stühle. 
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Daniele sah starr zur gegenüberli n- 
den Wand mit dem L ıschi plskat 
Bis zwanzig zählen, hatte sie sich vorge- 
nommen, wenn er dich bis dahin nicht an- 
gesprochen hat, gehst du ‚wieder. — Elf, 
zwölf, dreizehn ... 

Der Fremde verfolgte den Blick der Ser- 
viererin bis zur Tür. Dann stand er auf und 
trat zu Daniele. 

„Darf ich Ihnen aus dem Mantel helfen?” 
fragte er laut. Leiser sagte er: „Nennen Sie 
mich Hansen, Carlis Hansen. Und sprechen 
Sie bitte französisch.” 

Daniele lächelte ihm zu. „Guten Tag, 
Herr Hansen.” 

Sie setzten sich, nachdem die Bedienung 


über einen Stuhl gewedelt hatte. 


„Einen Tee”, sagte Hansen. 

Die Serviererin nickte. „Einen Tee.” 

„Einen Tee?” fragte Daniele. „Ich hätte 
lieber etwas, was Mut macht.” 4 

„In Ihrem Zimmer steht Kognak. Was nian 
hier bekommt, ist zum Fürchten”, sagte 
Hansen und drehte seinen dicken goldenen 
Siegelring am Finger. 

„Was trinken Sie?” 

„Das Fürchterliche. Ich muß das. Es be- 


ruhigt die Leute, wenn sie sehen, daß man 
es genauso hält wie sie... .” 

„Haben Sie Grund, die Leute zu be- 
ruhigen?” fragte Daniele. i 

Er zog den Ring.ab und ließ ihn auf dem 
Tisch kreiseln. „Ja. Ich habe das nötig..." 

Die beiden Männer unter dem Reklame- 
schild hatten mit angemessener Neugier 
herübergeschaut. Nun wandten sie sich 
wieder ab. 

„Ich werde herausfinden, ob er ein Ver- 
räter ist”, sagte der jüngere. Der Alte 
kraulte seinen kurzen, grauen Bari. 

Der Tee kam. Daniele nahm etwas Zuk- 
ker und rührte. 

„Was wissen Sie von mir!" fragte 
Hansen. $ 

„Nichts”, .. Daniele. „Außer, daf Sie 
mir helfen wollen.” 

Hansen streifte den Ring wieder über. 


„Hat 'Kapitänleutnant Berger gesagt, daf 
ich Ihnen helfen will?” 


„Ja. 

„Dann irrt er. Ich will Ihnen nicht helfen. 
Sie sollen mir helfen. Aber vielleicht kommt 
das auf dasselbe raus...” 

Hansen dachte eine Weile nach und 


stopfte dabei die kurze Tabakpfeife -mit 
dem Tönnchenkopf. „Machen wir Bestands- 
aufnahme. Beginnen wir bei Ihnen. — Sie 


kamen zur Truppenbetreuung hierher und 


sind davongelaufen. Jetzt stellt man Ihnen 
nach. Erwischt man Sie, kann man Sie zu 
einer Arbeit zwingen, die Ihnen nicht liegt. 
Man kann Sie aber auch festsetzen, als 
Spionin, Schwindlerin, was weil ich. Sie 
müssen also weg. — Und was mich betrifft: 
Ich gehe weg und könnte Sie mitnehmen.” 

„Sie gehen weg?” fragte Daniele. „Weg- 
gehen will ich nicht. Ich will nur unter 
tauchen...” 

Hansen lächelte. „Sie warten also immer 
noch auf Kapitän Rügge?” 

la ” 


„Sie sollten nicht auf ihn warten. Er 
kommt vorläufig nicht wieder.” 

„Kein Schiff bleibt lange aus — jetzt, im 
Kriege”, sagte Daniele. 

Hansen steckte die Pfeife an. „Doch. 
einige schon. — Nun fragen Sie mich bitte 
nicht weiter. Ich darf Ihnen darüber nichts 
sagen...” 

Daniele trommelte mit den Fingern auf 
den Tisch. „Geht’s wieder los: Geheime 


K dosache, Kopf und Kragen ris- 
kieren....” 

Hansen unterbrach sie. „Nicht ganz. Ge- 
heime Kommandosache, das ist ein Begriff 
der Deutschen. Ich bin Norweger — —. Las: 
sen wir das. Bleiben wir bei Norwegen, 
Frankreich und Deutschland. Sie sind Fran- 
zösin und mit einem Deutschen so gut wie 
verlobt. Wo stehen Sie?" 

„Was soll das heißen?” 

„Ich meine: Wünschen Sie, daß Deutsch: 
land den Krieg gewinnt oder hoffen Sie, 
daß Norwegen und Frankreich siegen?" 
fragte Hansen. Eu \ 

„Siegen soll keiner. Sieger werden hoch- 
mütig. Ich bete nur, da der Krieg aufhört, 
weiter nichts.” 

Hansen stocherte in der Pfeife. 

„Nochmal — vom Scharfen”, sagte ‘er zu 
der Serviererin, die an der Wand lehnte 
und immer näherrutschte. Dann wandte er 
sich wieder an Daniele. „Ihre Antwort ent- 
mutigt mich. Ich hatte auf eine Entscheidung 
gehofft; nicht auf eine Philosophie ..." 

„Auf eine Entscheidung? Für Deutsch- 
land?” fragte Daniele. 

„Nein, für Norwegen — und Frankreich 
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mit einer Tafel Waldbaur. 


Jeder mag sie gern, 
denn jeder findet bei Waldbaur 
seine Lieblingssorte. 


Männer, die so viel Verantwortung tragen und oft mehr als ihre Pflicht tun, 
sollten sich hin und wieder auch etwas Gutes gönnen. 


Früher belohnte uns Mutter mit einem Stückchen Schokolade. 
Heute belohnen wir uns auch einmal selbst — 
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ri. natürlich”, sagte er und nahm der Servie- 
rerin den genarbten Becher ab. 


TR „Ist das in unserer Sache wichtig?” 

sariff „Ja-a”, sagte Hansen und wiegte den 
Kopf. „Eigentlich schon." 

en „Dann ist unser Gespräch beendet?” 
fragte Daniele. 

we „Noch nicht”, sagte er. „Ich will mir nur 


Zeit lassen, nachzudenken.” 
Hansen winkte der Serviererin, zog eine 


stsch- dicke Brieffasche und legte einen Schein 

ı Sie, auf den Tisch. Die Frau kam und wedelte 

gen?" neben dem Becher und der Tasse. Dann be- 
gann sie, auf der Rückseite eines Bierdek- 

hoch- kels zu rechnen. 

ıfhört, „Da ich Sie genügend in der Hand habe”, 


sagte Hansen zu Daniele, „kann ich Ihnen 
soviel verraten: Ich bin ein sehr reicher 


‚er zu Mann und fühle die Verpflichtung, einen 

lehnte Teil meines Geldes für mein Vaterland an- KT 

die er zulegen. Ich werde ein Schiff ausrüsten und ll | N 
rt ent- Patrioten nach Grönland Von drü- 

idung ben aus können sie etwas für Norwegen ll] 

utsch- „Parlez-vous francais?” fiel Daniele mit- 


ten in seinen Satz. „Sprechen Sie fran- _ Inn 
ıösisch?" Die Serviererin sah auf... 

Hansen ließ die Hände auf den Tisch sin- 
ken. „Um Gottes Willen — Sie verstehen 
uns? — Werden Sie schweigen? — Hier...” 

Er schob der Frau ein Bündel Hundert- 
Kronen-Scheine zu. Die Frau nickte. Sie 
steckte das Geld’in die Tasche. 

„Die Zeche ist damit bezahlt”, sagte sie 
und gab es auf, weiter zu rechnen. 

‚Und Sie schweigen bestimmt — ganz 
bestimmt?" fragte Hansen. „Bitte, schwören 
Sie es.” 

Die Serviererin lächelte. „Nein, ich schweige 
vielleicht nicht. Aber für Sie wird das sein, 
als hätte ich doch geschwiegen. Es wird 
Ihnen eher nutzen als schaden. — Wenn ich 
nicht vorsichtig wäre, sähen alle meine 
Gäste längst im deutschen Konzentrations- 
lager... .” 

ir wäre es lieber, Sie schwiegen. 
Schweigen ist die beste Vorsicht”, sagte 
Hansen, 

Die Frau zuckte mit der Schulter und gi 
hinüber zu den Männern unter dem Land- 
maschinenplakat, die bereits zum dritten- 
mal nach ihr riefen. 

Hansen erhob sich und nahm Daniels. 
Mantel vom Haken. „Ich werde Ihnen jetzt 
Ihr Zimmer zeigen. Wann kommt Ihr Ge- 

7° 


„Es muß bald kommen. Schark bringt es. 
— Wie konnten Sie nur reden, als die Frau 
am Tisch war?” 

Hansen lächelte. „Ja, wie konnte ich nur. 
— Schark bringt es? Der Sanitätsgefreite 


Neumann? Hoffentlich kommt er nicht in 
Uniform.” 
„Ich nicht, ob er in Uniform kommt”, 
sagte Daniele. „Jedenfalls kennen Sie sich a 
gut aus. Sie wissen sogar die Spitznamen Ra 
der Deutschen.” 
Sie schloß den Gürtel ihres Mantels. Als er Re 
sie gingen, sahen ihnen die beiden Männer Zn BE 
aus der anderen Ecke nach. a 
\/ 


„Nach Grönland will er mit der ‚Bjoern‘?” 
sagie der jüngere. „Ich will zusehen, ob er 
mich mitnimmt." 

„Jetzt glaubst du also, was man von ihm 
sagt?” fragte der Alte. 

Y Der andere schüttelte den Kopf. „Er ist 


7 4 „Du bist stur”, sagte der Alte. „Sein Plan Ba 
„Sein Plan, sein Plan”, murrte der jüngere. 
tun, ech Sauer ir dieses fremde - chen .| Seit 1895 macht Falke Strümpfe. Gestrickte Strümpfe für die Dame, den Herrn, das Kind. Erfahrungen, Fortschritte und Erfolge aus 
an a ee ie Ser- 60 Jahren verbürgen Qualität, die überzeugt, Muster, die schmücken, Farben, die erfreuen. Achten Sie auf den Falken — das Zeichen 

Auf der Treppe fragte Daniele: „Und Sie eines erlesenen Mark pfes. hmallen Sauerland 
wollten mich eventuell mitnehmen — mit | *). . . überall erhältlich — sonst Bezugsquellennachweis durch Franz Falke-Rohen GmbH - Scı berg/ 
em Schiff?” 

Hansen stieß eine Tür auf. „Hier ist Ihr 
Zimmer." 

Er schaltete das Licht an — löschte es 
aber sofort wieder. Er ging zum Fenster 
und hob eine Verdunklungsblende aus 
Holzleisten und Pappe vor die Scheiben. 
Dann zog er einen Vorhang zu. 

„Jetzt können Sie knipsen.” 

Die Lampe flammte auf. Ihr heller, hand- 
bemalter Schirm warf ein warmes gelbes 
Licht mit zarten Schattentupfen in den 
Raum. Es war ein grobes, freundliches Zim- 
mer mit einem breiten, französischen Bett, 
einem gemauerten Kamin und einer Polster- 
bank davor. Zwischen Bank und Kamin 
stand ein niedriger Tisch mit einer gehäm- 
merten Kupferplatte. 

Hansen ging zu dem Tisch und füllte aus 
einer Kognakflasche zwei Gläser. „Was 
Ihnen Mut macht. — Setzen wir uns einen 
Augenblick.” 

Er lieh sich in eine Ecke der Polsterbank 
fallen. „Ja, ich wollte Sie eventuell mit- 
nehmen.” 

‚Daniele streifte ihre Schuhe ab, lehnte 
sich in Kissen und zog die Fühe auf die 
Sie mir erzählt haben, reimt 
ich nicht." 

ASSOH 


‚Nein?" fragte er. „Es stimmt aber — 
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Elektrisches Rasieren 
— erst mit Lectric eine Wohltat 


LECTRIC macht den Bart schnittfest, glättet und strofft die Haut- 
der Scherkopf gleitet mühelos. Auf gestraffter Bartfläche 
bekommen die feinen Messerchen des Apparates das Haar:-bis 
an die Wurzel zu fassen. a 


Ohne LECTRIC - das Haar bleibt weich, 
seine Wurzeln bleiben in Hautvertiefun- 
gen, die der Apparat nicht erreicht. 


Mit LECTRIC - die Haut wird straff, das 
erhärtete Haar richtet sich auf und kann 
mühelos vom Apparat erfaßt werden. 


Der LECTRIC-Test überzeugt: 
Lassen Sie eine Gesichtshälfte 
trocken und reiben Sie nur die 
andere vor dem elektrischen. 
Rasieren. mit LECTRIC ein. Das 
"Resultat überzeugt Sie ganz. Sie 
werden sich nicht mehr ohne 
LECTRIC rasieren, 
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dieses Gutscheins on J. B. Williams, Hamburg- 
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Mutti, 
ist Bügeln schwer? 


Nein, mein Kind. Man 
muß es nur können. Dann 
ist selbst Oberhemden- 
Bügeln nicht schwer. Das 
heißt, wenn man sie mit 
Hoffmann’s stärkt. Denn 
Hoffmann’s Stärke schont 
die Wäsche, schützt sie 
vor Staub und Schmutz 
und ist dabei so preiswert! 


Vor Verschleiß und Staub und Schmutz 
bietet Hoffmanns Stärke Schutz! 


Schicken Sie diesen Gutschein über 
Hoffmann’s Stärkefibel bitte heute noch an: 


Hoffmann’s Stärkefabriken AG, 
Abt. 74 
Bad Salzuflen 


Mit gekappten Masten, ver- 
stümmelten Aufbauten und weißem 
Tarnanstrich ankerte das deut- 
sche Wetterbeobachtungsschiff 
„Sachsen“ im Spätsommer 1942 
ineiner Buchtder ostgrönländischen 
Sabine-Insel. Es war ihr letzter 
Liegeplatz. Denn im Herbst fror 


Die „Sachsen“ hatte damals bereits 
zwei mehrmeonatige, obenteuer- 
liche Kriegs-Eismeerfohrten hinter 
sich. Bild rechts: Die „Sachsen“ 
als Fischdampfer im Frieden 


alles. Nur: Ich habe Ihnen noch einiges ver- 
schwiegen. Man kann unten nur sagen, was 
die Leute hören dürfen.” 

„50? Was die Leute hören dürfen? — 
Können Sie jetzt reden?” 

„Ja”, sagie er. „Also, ich bin nicht so 
vermessen, in den Krieg der Weltmächte 
eingreifen zu wollen. Man muh aus allem 
das Bestie machen, auch als Patriot, das ist 
meine Meinung...” 

„Das muh Sie in Konflikte bringen, als 
Potriot.” 

„Nicht unbedingt. Wir haben in Norwe- 
gen ein Problem, das sich unterden re 
wärligen Umständen recht gut lösen lähl. 
Mit Hilfe der Deuischen. Und zu unserem 
Nutzen, wie immer der Krieg ausgeht.” 

„Grönland?” fragte 

„Ja, Grönland. Sie werden glauben, die 
Eisinsel ginge uns nichts on; sie gehöre nun 
mol Dänemark, basta. — Basia, aber nicht 
wie die Di iegen: Im Ja 1813 ge- 
hörte noch zu Dönemark. Dann 
kam der nordische Krieg. Die Schweden 
besetzten das dänische Holstein. Im Kieler 
Frieden mußte Dänemark unser Land an 
Schweden abtreten. Grönland aber blieb 
bei Dänemark. Damit waren wir von der 
Polorinsel politisch ein für allemal abge- 
schnitten. Nun aber bedenken Sie, dah es 
in erster Linie Norweger waren, die Grön- 
land entdeckt und besiedelt hoben ...” 

„Fridtjof Nansen?” sagte Daniele. 

Hansen trank und goh nach. „Nansen 
war der gröhte unter den Forschern der letz- 
ten Jahrzehnte. Ein Norweger, gut. Zur Be- 
gründung unseres Anspruchs müssen wir ihn 
beiseite lassen, denn er reiste lange nach 
dem Kieler Frieden als erster quer über das 
grönländische Inlandeis. Berufen können wir 
uns ober auf Eirik Raude, den No 17 
der 892 als erster Europäer Grönland 
trat und mit ein paar hundert Menschen 
besiedelte. Diese Siedler starben um 1445 
aus. Die klimatischen Bedingungen hatten 


sich von Jahr zu Jahr verschlechtert. Ersi 
1721 kamen die nächsten Einwanderer. Und 
auch sie wurden von einem Nörweger ge- 
führt, von dem Priester Hans E . Egede 


‚ist der Begründer des heutigen Grönland.” 


„Sehr interessant”, sagte Daniele. ‚Und 
wenn ich Sie nun recht verstehe, wollen Sie 
in einem Privatkrieg gegen Dänemark Ihr 
Grönland für Norwegen erobern. Das hal- 
ten Sie nicht für vermessen?” 

Hansen stopfte die Pfeife mit dem Tönn- 
chenkopf. Es klopfie. Schark kam und 
brachte Danieles Koffer. Der kleine Sani- 
tätsobergelfreite war in Unilorm. 

„Hat Sie jemand gesehen?” fragte Hansen. 

„ich hoffe n ‚ sagte Schark. „Zwei 
Männer kamen mir unten entgegen. Aber 
sie waren wohl beirunken ...” 

„Zwei Männer? Ein langer, junger Kerl 
und ein älterer mit einem kurzen grauen 
Bart?” 

Schark zuckte mit der Schulter. „Möglich 
— Es war zu 

„Was Sie si tigen?” fragte Daniele. 
„Für Ihren Plan m doch jeder Norweger 
begeistert sein.” 

„Jeder weitsichlige Norweger. Aber die 
meisten denken nur von hier bis zur Haus- 
für. Sie nehmen mir übel, dah ich mit den 
Deutschen zusammenarbeiten muh, um über- 
haupt auslaufen zu können — und nennen 
mich einen Verräter.” 

„Herr Schark", sagte Daniele. „Ich glaube, 
dab ich morgen hier wieder ausziehen 
werde.” 

Hansen sah auf. Dabei drehte er be- 
ständig an seinem Ring. „Sie haben Furchi! 

„Nein”, e Daniele. „Aber ich Irage 
mich, was ich mit meinem Phantasien in 
Grönland soll...” 

„Worlen Sie, bis Sie alles wissen”, sagle 


n. 
Schark trank zwei Kognak. Dann ging ®' 
wieder. 
„Ich schaue nach Ihnen; ich kümmere mic 
um Sie — und Kapitänleutnant Berger aud. 
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Er läht grühen”, sagte der Sanitätsober- 


gefreite noch von der Tür aus. 
Hansen rückte sich zurecht. „Natürlich bin 


ich nicht so dumm, einen Privatkrieg führen fragte 


zu wollen — zumal den Dänen ge- 
wärtig Amerikaner auf Grönland sitzen. 
ich will zunächst nur das letzte Vorrecht 
sichern, das wir bis zum Kriege auf der 
Insel hatten. Uns gehörte dort eine Fang- 
station mit einem Sender. Sie war ständig 
von unseren Leuten bemannt. Myggbukta, 
so heift die Station, war gewissermaßen 
norwegisches Territorium. Jetzt stehen ihre 
Hütten leer und verkommen — oder sie 
werden von den anderen kassiert. Mygg- 
bukta will ich halten, mehr nicht — zu- 
nächst.” 
„Und die Deutschen geben ein Schiff frei 
und bewilligen Material und verlangen 
nichts dafür?" fragte Daniele. 


„Nein, Sie verlangen nichts dafür; — Oder 
zumindest nicht mehr, als ihnen mit Fug und 
Recht zusteht.” 

„Das wäre?" 

„Regelmäßiger Wetterfunk. Unverschlüs- 
selt — wie im Frieden.” 

Daniele schlüpfte in ihre Schuhe und 
stand auf. „Sie gestatten, daß ich meine 
Koffer auspacke, während wir uns unter- 
halten?” 

„Selbstverständlich”, sagte Hansen. 

Das Mädchen öffnete den Schrank. „Das 
steht den Deutschen zu?” 


„Natürlich. Mit Dänemark hat auch Grön- 
land bedingungslos kapituliert. Die Insel 
mub sich jetzt zumindest neutral verhalten. 
Sie tut es nicht; sie hat die Amerikaner ge- 
rufen. Das mag verständlich sein — 
völkerrechtlich ist es unmöglich. In My 
bukta darf das nicht passieren. Wir werden 
offen Wetternachrichten senden, für jeden, 


der sie hören will. — Wie im Frieden. So ist 
es richtig... ." % 

„Spionage kann man das nicht nennen?” 
Daniele, 

Hansen wippte mit dem Kopf. „Man kann 
es so nennen — wenn man ungerecht ist. 
Fanatiker sind ungerecht, auch in England, 
Amerika oder Grönland. Sie werden ver- 
suchen, es Spionage zu nennen.” 

„Lassen wir das”, sagte Daniele. „Mir 
bleibt bei allem unklar, was ich Ihnen nüt- 
zen kann und...” 

Hansen unterbrach. „Was Sie mir nützen 
werden? — Damit man uns nicht gleich für 
Nazis hält und aushebt, brauche ich eine 
Besatzung, der man glaubt, daf sie Hitlers 
Machtbereich aus innerer Überzeugung ver- 
lassen hat. Ihnen glaubt man es. Sie, eine 
Französin, eignen sich dazu ganz vorzüg- 
lich. Eine Frau an Bord — wie so oft auf 
den Expeditionsschiffen im Frieden — unter- 
streicht zudem den rein zivilen Charakter 
unserer Unternehmung. Für mich sind Sie 
wertvoller als drei tüchtige Männer..." 

„Und dann ist mir unklar, wieso Grönland 
meinen Wünschen entgegenkommen soll.” 

„Ihren Wünschen — — Sie müssen ver- 
schwinden. Fahren Sie mit mir, verschwin- 


den Sie gründlich. Sie werden ein seltsames, 
aber schönes Leben führen — und frei 
sein. In der 


hen Einsamkeit werden Sie 
des 


nach. Dann schüttelte sie den Kopf. „Das 
genügt mir nicht. Ich bleibe hier.” 

Hansen stand auf. Während sie Wäsche- 
bündel in ein Schrankfach legte, trat er 
sie. „Dann will Ihnen 

s sagen: Kapitän Rügge ist au 
Grönland... 

Daniele fuhr herum. „Er — in Grönland? 


Und es gibt keine Hoffnung, dah er bald 
zurückkommit?” 

„Nein. Sein Schiff ist ein Wrack.” 

«Wenn ich mitfahre, treffe ich ihn dann?" 
fragte sie. 

Hansen zuckte mit der Schulter. „Wenn 
wir Glück haben, vielleicht. Denn er kam- 

ert nur ein paar hundert Kilometer nörd- 


‚lich von Myggbukta und wird Schlittenreisen 


machen. — Wenn wir Pech haben, be- 
stimmt ..." 
„Wenn wir P u 
genommen werden, alle, auch er — dann 
treffen wir ihn sicher im Lager der dänischen 
Patrouille. — Fahren Sie mit mir?" 
„Natürlich”, sagte Daniele. 


Eine Abenteurerflotte von sechs oder sie- 
ben Schiffen geisterte noch in jenem Jahr 
1942 durch die Nordmeere. Schiffe ohne 
Hafen und unter falscher Fila — 
Kinder des Fliegenden Holländers. 

Trawler verschiedener Nationen gehörten 
dazu, die sich aus irgendwelchen Gründen 
nicht nach Hause trauten. Die Besatzungen 
liefen in Räuberzivil über die Decks und 
lebten vom Fischfang, von der Jagd in ein- 
samen Buchten und vom Strandgut. Brüchige 
Eismeersegler mischten sich dazwischen, be- 
mannt mit englischen, russischen oder deut- 
schen Spionen, hiften das Schwedenkreuz, 
wenn sie sich trafen — grühten sich und 
mihtrauten sich, beobachteten britische 
Geleitzüge oder deutsche U-Boote — und 
verschollen dann einer nach dem anderen; 
von einer Fregatte oder einem Zerstörer 
gestellt oder vom Sturm zerschlagen. 

Zwei Boote ankerten vor der Bäreninsel, 
ein deutsches und ein englisches. Beide fro- 
ren ein. Die Besatzungen besuchten sich, 


pokerten einen Winter hindurch 
miteinander, tauschten Lebensmittel — und 
gingen im nächsten Frühjahr als Freunde 
norwegi visling-Regierung 

schickte die „Veslekari” mit Nachschub zu 
den Pelzjägern im Norden; die norwegische 
Exilregierung sandte den „Polarbjern” aus. 
Wo der eine schon abgeladen hatte, 
machte der andere kehrt. Es waren "faire 
Aktionen, von großarfigen Seeleuten ge- 
leitet. Unfair wurden sie erst, als die ersten 
Mitfahrer wieder im Warmen sahen, mit 
Tinte spritzten und zwischen sich und Nazis 
unterschieden ... 

Der größte und stärkste Abenteurer jener 
Zeit war die „Fridtjof Nansen”. Sie 
1275 Tonnen, 80 Mann Besalzung, lief 15 
Knoten und war mit zwei 10,2-cm-Geschüt- 
zen und zwei 4,7-cm-Flak ausgerüstet. Auf 
den Aufbauten hinter dem Schornstein 
stand ein Wasserflugzeug, das bei ruhigem 
Wetter mit dem Kran aufs Meer gesetzt 


‚werden konnte. Seit 1930 diente die „Nan- 


sen” in der ischen Kriegsmarine als 
Fischereischutzschifi . Als die Deutschen 
kamen, gelang es ihr, rechtzeitig zu fliehen. 

Die „Nansen” räumte zunächst einmal on 
der grönländischen Küste auf. Sie kaperte 
die Quisling-„Veslekari”, lief sie aber dann 
— mit Prisenmannschaft — zu dänischen 
Stationen weiterlaufen, um Funker abzu- 
setzen, die gerade aus dem längst beseiz- 
ten Kopenhagen kamen. Dann schloß die 
Besatzung der „Nansen” die norwegische 
Station Myggbukta. Später v e sie 
sich — gegen dänischen Protest — an der 
dänischen Polizeistation Eskimonaes mit 
Treibstoff. 

Dieses Schiff erhielt von Funkspionen die 
Nachricht, daß die „Bjoern” des Herrn Han- 
sen eines Tages mit Kurs auf Grönland aus- 


Palmolive-Seife bietet Schönheit... und mehr! 


Palmolive verschönt die Haut! 
Makellos rein, zart und jugendfrisch wird Ihr 
Teint durch den reichen, sanften Palmolive- 
Schaum, der Ihre Haut niemals zu trocken 
werden läßt. Dafür sorgen die wertvollen 
Oliven- und Palmenöle! Soll das tägliche 
Waschen der Schönheit dienen, so gibt es kein 
wırksameres Rezept als Palmolive-Seife. 


Palmolive spart! 


Palmolive-Seife verbraucht 
sich überaus langsam. 
Selbst das dünne, bereits 
abgewaschene Plättchen 
bleibt fest, schaumkräftig, 
voll duftend bis zum Rest! 


Palmolive reinigt mild! 


Die zarte Haut des Kindes verlangt eine besonders 
milde Seife, die dennoch porentief reinigt. Da ist 
Palmolive-Seife nicht zu übertreffen! 


$o mild durch wertvolle Oliven- 
„und Palmenöle! 

Durch Oliven- und Palmenöle 
erhält Palmolive-Seife ihren ein- 
zigartigen Charakter. Sieist voll- 
kommen rein, vollkommen mild. 
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Was geben Sie ihrem Kind 
in die Schule mit? 


Sie wissen doch, wie wichtig ein gut belegtes Schul- 
brot für die Munterkeit und Leistung Ihres Kindes 
ist? Gerade die Jugend braucht etwas, das so richtig 
schmeckt und Kraft gibt. 


So ist es kein Wunder, daß ADLER Käse-Creme 60% 
— eine Erfindung des ältesten Allgäuer Käsewer- 
kes — gerade bei Kindern besonders beliebt ist. Die 
_innige Verbindung von feinem Käse, guter Butter 
und frischer Sahne gibt dieser Spezialität eine unge- 
wöhnliche Geschmacksfülle und einen hohen Nähr- 


wert. Durch das voll aufgeschlossene Milch-Eiweiß 
ist ADLER Käse-Creme 60% zudem ausgesprochen 
leicht verdaulich. 
ı Wenn Sie es besonders gut mit Ihrer Fa- 
milie meinen, dann nehmen Sie ADLER 
Käse-Creme 60%. 


FEITiT 


laufen würde. „Fridtjof Nansen” legie'sich 
auf die Lauer. Sie muhte Monate warten... 


Die beiden Männer aus der Ecke unter 
dem Landmaschinenplakat hatten die Wirt- 
schaft verlassen, als derObergefreite Schark 

kommen war. 

„Er verkehrt mit Deutschen”, sagte der 
jüngere, als sie langsam durch die Nacht 
bergan wanderten. „Nun ist doch wohl alles 
klar." 

Der Alte schwieg. Auch während des 
Laufens zupfte er an seinem kurzen, grauen 
Bart 


Dann bog der Alte ab. Sein Haus lag 
einsam in einer Folte. Es war das letzie 
Wohnhaus am Weg. Der jüngere der beiden 
ging weiter. 

Gegen Morgen erwachte der Alte. In der 
Stadt gaben sie Brandalarm. Der Mann sah 
aus dem Fenster. Die „Bjoern” brannte. 
Und mit ihr brannten zwei Schuppen der 
Werft. 

Am andern Tag erfuhr der Alte, dah sein 
Freund bei der Flucht aus dem Werft- 
gelände erschossen worden war. 


Er mub recht gehabt haben, dachte der 
Alte. Wenn die Deutschen einen morschen 
Eismeerschoner derartig bewachen, stimmt 
etwas nicht. Hansen ist ein Verräter ... 


Hansen kaufte noch am selben Tag ein 
neues Schiff, ließ es aufschleppen zur Re- 
paratur und taufte es „Bjoern Il”. 


Nach den Schüssen aus dem wehr 
war Steuermann Knobloch mit zerfetziem 
Schenkel den Hang hinuntergestürzt. Auf 
dem flachen Uferstreifen blieb er liegen. 

„Was knallen Sie denn da?” brüllte der 
Leutnant von der Kante der Steilküste. 
„Wahnsinnig geworden?” 

Krüger antwortete nicht. Er kletterte ab- 
wärts, so schnell er konnte. 

„Wo wollen Sie denn hin?” schrie Leut- 
nant Besser. 

„Herrgott”, rief Krüger. „Mein Gewehr 
ging los — versehentlich. Der Steuermann 
ist getroffen...” 

Die Antwort Bessers war nicht zu verste- 
hen. 

Der Stevermann lag mitten in einer 
Schneewächte, die sich hinter einem Fels- 
zacken aufgehäuft hatte. Er bluteie stark. 
Aber die Augen hielt er offen. 

„Nimm dein Taschentuch und binde den 
Schenkel ab”, sagte Knobloch. „Ganz fest. 
— Dann hol Hilfe vom Schiff... .” 

Krüger schlang das Tuch um die zerschun- 
dene, lederne Hose. Er knüpfte eine 
Schlaufe, steckte sein zusammengeklapptes 
Messer hindurch — und knebelte es, drehte 
es wie eine Obsipresse. Der Steuermann 
fiel zurück. Jetzt war er ohnmächtig. 

Auf dem Schiff hatten sie die Schüsse 
hört. Der Maat und Kowiak kamen ü 
das Eis. 


„Einen Schlitten — und den Arzt”, rief 
ihnen Krüger entgegen. Kowiak machte 
kehrt. Der Maat rutschte, fiel auf die Hände 


.— und schlitterte schliehlich heran. 


Der Leutnant war abgestiegen. Er reichte 
Krüger die Maschinenpistole. „Halten! — 


- Daß mir kein Dreck ins Schloß kommi!” 


Dann zog Besser sein Verbandspäckchen, 
zerrih die graue Schutzhülle, legte den 
Mullbausch über .die blutende Stelle an 
Knoblochs Bein und wickelte den Streifen 
mit schnellen, geschickten Griffen. 

„Kein Verbandspäckchen dabei?” fragte 
Besser und richtete sich wieder auf. 

„Nein, Herr Leutnant”, sagte Krüger. 

„Und Sie auch nicht, Maat?” 

komme gerade aus dem Kabel- 


Besser blies durch die Zähne. „Sieht euch 
ähnlich. An Bord, wo euch der Arzt im 
Arsch sitzt, geht's — aber an Land. Hiltlos 
wie Kinder...” 

Der Leutnant nahm seine Maschinen- 
pistole und ging in Richtung der „Thürin- 
gen”. 

Nach zehn Minuten kamen der Arzt Dr. 
Carsten und zwei Mann mit dem Schlitten. 

Dr. Carsten untersuchte den Stevermann 
flüchtig. 

„Am besten machen wir alles auf dem 
Schiff”, sagte er dann. Sie legten den lan- 
gen Knobloch in die Mulde zwischen den 
Kufen. Krüger hielt den Kopf des Verwunde- 
ten. Er ragte weit über; Krüger muhte rück- 
wärts gehen, als sie langsam über das 
Buchteis zogen... 

Dr. Carsten operierte fünf Stunden. 

. Zunächst gab Kapitän Rügge dem ver- 
letzten Steuermann, der wieder zu sich ge- 
kommen war, ein gutes Glas Rum. Dann 
betteten sie ihn auf den längsten Tisch — 
den Tisch im Kartenhaus. Behutsam schnit- 
ten sie Knobloch die Kleider vom Leib. 

Unten, im Logis, gingen der Koch Garts 
und Professor Lendsteen daran, eine über- 
große Koje zu bauen, in der der Kranke 
nach der Behandlung ausgestreckt liegen 
konnte. 

Es war sehr kalt im Schiff — fast zehn 
Grad unter Null. Kapitän Rügge lieh heizen. 
Einige Eispfropfen, die Ritzen verstopft 
hatten, tauten auf. Rinnsale flossen wieder, 
sammelten sich und schossen armstark in 
Wie Bilge. Die Pumpen muhten arbeiten, 
7 sie den Operationstisch erschütter- 

Dr. Carsten schnitt ins Fleisch. Er trennte 
Fetzen heraus, in die sich Pulver und Kugeln 
der beiden Schrotladungen des Drillings ge- 
fressen hatten, Der Knochen lag frei. 

„Stärker!"” sagte Dr. Carsten. Rügge 
schüttete das dritte Fläschchen Chloroform 
in den Bausch über Knoblochs Gesicht. Der 
Arzt schälte die Bärenkugel aus der Wunde. 

Krüger hielt die Beine des Patienten. 
Krüger sackte zusammen — chloroformiert. 
Kowiak trug ihn weg. 


Stern-Leser schreiben zu „Geheime Kommandosache“ 


Wetterflieger 


2 Mit großem Interesse verfolgte ich im 
Stern den Tatsachenbericht „Geheime Kom- 


gänzen. Das Wetterschiffl, das über der 
Untergangsstelle der „Bismark“* nad 
Überlebenden suchte und später in Bor- 
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mandosache“. Ih bin von Beruf Diplom- 
meteorologe. Während des Krieges war 
ich zeitweilig bei Wettererkundungsstaffeln 
in Nikolajew und Drontheim-Vaernes ein- 
gesetzt. Zur Zeit Ihres Berichts (Fortsetzung 
vom 25. Mai 1957) befand ich mich in Vaer- 
nes bei der erwähnten „Westa 5”. Ich flog 


Beerenberg aufjan Mayn vomFlugzeugaus 


nach Jan Mayn als Bordmeteorologe. Es 
werden etwa 35 Einsätze gewesen sein. Ich 
lege meinen Zeilen drei Aufnahmen des 
ewig verschneiten, erloschenen Kraters des 
Beerenberges der Insel Jan Mayn bei. 


Stuttgart Edgar Heym 


„Sachsenwald“ 


Ich möchte mir erlauben, die Zuschrift 
des Herrn Walter Schöppe (Heft 22) zu er- 


deaux einlief, war nicht die „Sachsen“, 
sondern die fast doppelt so große „Sac- 
senwald“. Uber den Verbleib der „Sachsen- 
wald“ ist meines Wissens nichts Genaues 
bekannt. Gerüchten zufolge soll sie mit der 
ganzen Besatzung verschollen sein. 


Hamburg H.N. 
Bekannte getroffen 


Gleih im ersten Teil von „Geheime 
Kommandosache“ habe ich ein paar 
kannte“ getroffen. Admiral Sir Bruce 
Fraser kam jetzt in England wieder ins Ge- 
spräch, als er sagte, er würde nie riskieren, 
mit der neuen „Mayflower“ nach Amerika 
zu segeln. Und über den ehemaligen Chef 
der Bomber auf Island, Balchen, haben Sie 
ja selbst im Stern :vor kurzem etwas 
gebracht. 


Essen Heinz Neumann 


Red.: Mit „Balchen* ist ein Bericht in 
Heft 12 gemeint: „Eiskalte Strategie”. Mit 
einem 1000 Kilometer langen Eistunnel will 
US-Oberst Balchen das Wettrennen um die 
besten Abschußbasen am Nordpol ge 
winnen. 


Zeichnungen und Karten 

Ich lese Ihren Bericht „Geheime Kom- 
mandosache*“ mit außerordentlichem Ver- 
gnügen, Besonders zum Ausdruck bringen 
möchte ich, wie sehr mir Ihre Karten und 
Zeichnungen gefallen. 
Frankfurt Gerhard Frommhold 


Tagebuch beschlagnahmt 

Ihre zur Zeit laufende Artikelserie „Ge 
heime Kommandosache” ist für mich von 
großem Interesse, da ich selbst im Jahre 
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„Also doch zuviel”, sagte Dr. Carsien 
und fühlte den Puls. Er war schwach. 

„Die Herzspritzen”, sagte der Arzt. Die 
Medikamente waren noch verpackt. Aber 
die Pakete hatte man ins Kartenhaus ge- 
tragen. Der Signalgast kramte. 

Der Puls setzte aus. Carsten massierte 
Knoblochs Herz. Dann legte er ihm Eis auf 
die Brust und bürstete seine Fuksohlen. 

Der Steuermann kam zu sich. Er schrie. 

„Jetzt wieder etwas”, sagte Dr. Carsten. 
Rügge gab die ersten Tropfen aus dem vier- 
ten Chloroformfläschchen. 

In der dritten Stunde begann der Arzt 
zu nähen. Der Faden steckte in einer Flasche 
und mufte durch den Korken gezogen 
werden. Die Flasche torkelte vom Tisch und 
zerschellte. Die Flasche war schmutzig. Dr. 
Carsten riskierte es mit gewöhnlichem 
Zwirn. 

Als die Wunde genäht war, lag die Herz- 
spritze bereit. Dr. Carsten gab sie. Dann 
ging er nach draußen und erbrach sich — 
das Chloroform. Rügge folgte und auch 
Kowiak. 

Sie legten den Steuermann in die nevu- 
gezimmerfe Koje. Dr. Carsten führte eine 
Schlauchkanüle in die Wunde ein, um 
regelmäßig nach Eiter sehen zu können. 
Bis zum nächsten Morgen blieb der Arzt bei 
dem Kranken. Dann wachte der Steuermann 
auf. Dr. Carsten ließ ihn eine Stunde unter 
wahnsinnigen Schmerzen bei Bewußtsein. 
Später betäubte er Knobloch wieder. Dieses 
Verfahren wurde in den nächsten vier 
Tagen ständig wiederholt. 

Die „Thüringen" starb unterdessen 
scheibenweise. Der Kapitän lief den Schorn- 
stein absägen, den Mast kappen und Teile 
der Aufbauten zerschweißen. Neben der 
hoch aufgefahrenen Back wurden Eisklötze 
geschichtet und über Deck Tarntücher ge- 
spannt, - 

Als am vierten Tag nach der Strandung: 
ein amerikanisches Aufklärungsflugzeu 
vom US-Coast-Guard-Cutter „Northwind 
über die Hansa-Bucht flog, entdeckte es die 
„Thüringen” nicht, 

Nun ließen Kapitän Rügge und Professor 
Lendsteen auspacken, um die erste Hütte 
an Land zu errichten. Die Sparren, Wände 
und Fenster waren in Deutschland vorge- 
arbeitet. Innerhalb eines Tages stand Ge 
Außere der fünf mal fünf Meter großen 
Baracke. 

Der Leutnant aber bereitete einen neuen 
Spähtrupp vor. Er sollte ein paar Kilometer 
nach Süden führen — zu einem provisori- 
schen Holzhaus der Pelzjäger... 


IM NÄCHSTEN HEFT: 
Die lange Nacht bricht an — Ein 
Mann fährt nach Scoresby-Sund 


Hoffmann mit dem gefangenen Polarfuchs 


1943/44 an einem dieser Unternehmen teil- 
genommen hatte. Das von mir während 
unseres einjährigen Aufenthalts im Franz- 
Joseph-Land geführte Tagebuch wurde nach 
unserer Rückkehr beim Oberkommando 
der Kriegsmarine deponiert und ist 1945 
dort von den Alliierten beschlagnahmt 
worden. 

Das einzige Foto, das mir aus jener Zeit 
erhalten geblieben ist, lege ich bei. Es zeigt 
mich in unserer Hütte. Auf meinen Knien 
liegt ein lebender Polarfuchs, den ich in 
einer Falle gefangen habe. 


Rühlertwist Gert Hoffmann 


LINDE-Selbstbedienungstruhe 
in einem modernen Laden in M. 


Wo man unbesehen zugreifen darf 


In vielen modernen Selbstbedienungsläden 
bietet LINDE-Kühlung Appetitlichkeit und Frische 
der Ware. Ein Beispiel dafür, daß dort, 

wo hohe Anforderungen in Leistung und 
Wirtschaftlichkeit an die Kühltechnik gestellt 
werden, LINDE zum Begriff geworden ist. 

Auch im Haushalt sollte das Bewährte 

gerade gut genug sein. — Eine vielseitige Serie 
von LINDE-Haushalt-Kühlschränken, bei 

denen die im „Großen“ gewonnenen 


Erfahrungen verwertet wurden, sagt der Hausfrau: 
4 
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ABER EIN ES SEIN 


T2 vor der elektr. Rasur 


dient zur Vorbereitung von Barthaar und 
Haut. T2 härtet das Barthaar und glättet 
* die Haut. Spielend leicht gleitet der Rasierer 
und erfaßt das Barthaar sofort. Vor der 
elektrischen Rasur T2, 


mit T2 noch schneller, noch gründlicher. 


nach Wunsch und Neigung in Flaschen 
oder Tuben. DM 3.75 - 2.25 
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Palmolive - Shampoo 
macht Ihr Haar seidenweich, 
‚gibt ihm Glanz und neues Leben, 


Wie reich und weich ist der wunderbare Schaum von Palmolive- 
Shampoo, wie locker und seidenweich wird jedes Haar. Nach 
einer Haarwäsche mit Palmolive- Shampoo läßt sich Ihr Haar 
leicht und so gut frisieren. — Und Palmolive-Shampoo trocknet 


Ihr Haar nicht aus! 


* Palmelive Ul-Shampeo Palmelive Ul-Shampoo mit 
Haben Sie besonders fettigesHaar, | Ist Ihr Haar trocken oder überan- 
nehmen Sie Palmolive Öl-Shampoo fi strengt, so wählen Sie Palmolive Öl- 
ohne Ei. Es vermindert das Haarfett | Shampoo mit Ei. Es pflegt und kräf- 
auf ein normales Maß. tigt Ihr Haar durch die wirksamen 


ährstoffe des natürlichen Eigelbs. 


Wer Shampoo in Tuben 
bevorzugt, wählt Palmolive 
Creme-Shampoo zu 35 und 
% Pfennig. 


Das bewicht muss 


herunter ! 


So urteilt die ärztliche Fachpresse über „Dragees 
Neunzehn”: Die „Ärztliche Rundschau” schreibt in 
Heft 7/36: „ ‚Dragees Neunzehn’ durchaus zuver- 
lässig bei völliger Unschädlichkeit; auch bei fort- 
geseiziem Gebrauch.” —  „Hippokrales, Zeit- 
schrift für die praktische Heilkunde”, Heft 18/51: 
. dab durch ‚Dragees Neunzehn’ nicht nur 
keine Gewöhnung eintritt, sondern auch eine un- 
erwünschte Gewichtszunahme vermieden wird.” 


Ihre Apotheke hat „Dragees Neunzehn” 
immer vorrätig. — Pacdung mit 40 Stück 
DM 1,60, Klinikpack. mit 150 Stück DM 4,75. 


Nichtnur ausEitelkeit,sondernvorallem 
der Gesundheit wegen (sagt der Arzt) 
sollman zureichliches Übergewicht be- 
kämpfen. Häufig ist Darmträgheit eine 
wesentliche Ursache der Korpulenz : Die 
Nahrungbleibt zulangeimDarm undwird 
zu gründlich ausgenutzt. Darum sollten 
Korpulente den Stoffwechselkräftigan- 
regenundfürtäglich zweimaligenStuhl- 
gang sorgen. Dann wird das Gewicht mit 
der Zeit ganz von selbst heruntergehen. 
Der Galleforscher Prof. Dr. med. H. Much hat ein 
Präparat geschaffen, das im Gegensatz zu solchen 
Abführmitteln, die nur einseitig auf den Dickdarm 
wirken — gleichzeitig auf alle vier Organe, ıäm- 
lich die Leber, Galle, den Dünn- und Dickdarm, 


in schonendster Weise wirkt. Es sind die „Dragees 
Neunzehn“. Nur diese 


regt die Leber zur verstärk- 
ten Galleproduktion an und 
reguliert damit auf natür- 
liche Weise auch die gesam- 
te Darmtätigkeit. Eine Kur 
mit „Dragees Neunzehn“ 


Das gibt's nur einmal 


0.W. Fischers 


letztesRe 


Curt Riess erzählt die Geschichte des | deutsc 


er kleine Moritz stellt sich vor, 

daß ein großer Filmregisseur 

eine noch größere Villa besitzt, 

daß er die herrlichsten und teuer- 
sten Autos fährt, daß er in einem priva- 
ten Swimmingpool badet, von Butlern 
und anderen eleganten Bediensteten um- 
geben ist: Und der kleine Moritz hat, wie 
so oft, auch in diesem Punkt meistens 
recht. Große Filmregisseure oder solch* 
die sich dafür halten, inszenieren nich 
nur ihre Filme, sondern auch ihr Leben 
im größten Stil. Die Folge davon ist, daß, 
wenn etwas mit ihren Filmen schiefgeht, 
auch meist in ihrem Leben allerlei schief- 
geht und sie plötzlich aus ihren großen 
Villen ausziehen und ihre großen Autos 
verkaufen müssen. Was aus den Butlern 
und der anderen Dienerschaft wird, wagt 
man gar nicht auszudenken. 

Eine hochwohllöbliche Ausnahme von 
dieser Regel ist Rolf Hansen. Er gehört 
zu den in der Filmindustrie seltenen Er- 
scheinungen, die sich nicht durch großen 
Aufwand und Luxus zu bestätigen 
brauchen. Die Folge davon ist, daß er 
sich seine Filme aussuchen kann und 
nicht alles zu machen braucht, was man 
ihm vorschlägt. Er hat seit Kriegsende 
nur einige wenige Filme inszeniert, dar- 
unter „Vagabunden”, „Föhn“ und „Dr. 
Holl”. 

Jetzt hat er ein neues Drehbudı er- 
halten: „Das letzte Rezept‘, das ihn in 
vielen Beziehungen reizt. Es geht hier 
um die Tragödie des alternden Arztes, 
der die Verantwortung nicht mehr tra- 
gen kann, die sein Beruf ihm auferlegt. 
In einem entscheidenden Moment, als er 
ein Rezept ausschreibt, irrt er. Die Fol- 
gen könnten tragisch sein. 

Diese Geschichte vom „Letzten Rezept” 
spielt in Salzburg. Hansen hält daher 
eine österreichische Besetzung für selbst- 
verständlih. Die Rolle des alternden 
Arztes wird Carl Wery spielen, der be- 
reits im „Dr. Holl” eine Hauptrolle hatte. 
Seine Schwiegertochter, die Apothekerin, 
soll Heidemarie Hatheyer sein. Die Pro- 
duzenten denken an Dieter Borsche für 
die männliche Hauptrolle, die des Apo- 
thekers und Sohn des Arztes, der sich 
vorübergehend in eine Morphinistin ver- 
liebt, ihr beinahe eine Dosis Rauschgift 
aushändigt und so sich und seine Familie 
ruiniert — aber eben nur beinahe. 


Rolf Hansen lehnt ab. Er sagt: „Der 
Film spielt in Salzburg. Die Hatheyer 
und Wery sprechen österreichischen Dia- 
lekt. Borsche, ein typischer Norddeutscher, 
wäre hier ein Fremdkörper." 

Wen will er haben? 

„Da gibt es doch so einen jungen, gut 
aussehenden Schauspieler, diesen O. W. 
Fischer!” 

Die Produktion wehrt entsetzt ab. 
„Gewiß, Fischer ist ein guter Schauspie- 
ler! Aber im Film ist er unmöglich! Ganz 
unmöglich! Man hat es immer wieder mit 
ihm versucht, und es ist nie etwas dabei 
herausgekommen.” 


Fein abgewogen wie das Gift aus dem Pan- 
zerschrank war auch die Leistung von O.W. Fischer 
in dem Film „Das letzte Rezept‘‘. Der Film verhalf 
O.W. zum großen Durchbruch - es war aber auch 
seine letzte Chance. Der erfolgreiche Bühnen- 


Aber Hansen bleibt fest, und Fischer 
wird engagiert, 


Die Rolle der Morphinistin — e> ist 
keine große, aber eine sehr wichtige 
Rolle — wird einer jungen Tänzerin na 
mens Sybil Werden anvertraut. Das ist 
ein ungewöhnlich schönes und darüber 
hinaus reizvolles Wesen, eine junge 
Dame mit kohlrabenschwarzem Haa: von 
fremdländischem Charme. 


Sybil hat seit ihrer frühesten Jugend 
getanzt, aber nur zu ihrem Vergnügen. 
Zum Vergnügen der anderen durfte sie 
nicht tanzen, denn sie war rassisch nic! 
ganz einwandfrei. Das ändert sich nad 
Kriegsende schlagartig. Sie darf auftre- 
ten und macht Karriere. Man holt sie 
nach München, wo sie als Partnerin von 
Harald Kreutzberg auftritt — und wo 
Rolf Hansen sie sieht und engagiert. 


Die Werden spielt also die Morphini- 
stin. Sie hat noch nie Schauspielunter- 
richt genossen, aber sie hat ein hödhsl 
ausdrucksvolles Gesicht. Und sie gehört 
zu jenen Persönlichkeiten, die nur da 
sein müssen, und schon geht eine starke 
Wirkung von ihnen aus. Sie spielt nict, 
aber wann immer sie auf der l,einwand 
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„Dragees Neunzehn‘“ 
enthalten auch den 
einzigartigen Wirkstoff 
\ „Extr. Fel.suis Much“.Er D ragees 
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Sie einmal einen Versuch. 
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Jetzt sind Sie frisch, 
aber... 


...aber sind Sie auch sicher, daß diese Frische 
im Laufe des Tages nicht verloren geht? 
Körpergeruch kann bei jedem auftreten. Doch 
selber merkt man es nie. Und die anderen 
mögen es nicht sagen, selbst der beste Freund nicht. 
Gehen Sie darum sicher, waschen Sie sich mit 
Rexona. Diese herrliche Toiletteseife mit dem 
. speziellen Wirkstoff erfrischt nicht nur für den . 
Augenblick, sie sorgt noch lange nach dem Waschen 
für körperliche Frische von Kopf bis Fuß. 
Regelmäßiges Baden, Waschen oder Duschen 
‚mit Rexona macht Sie sicher für den ganzen Tag — 


... mit Rexona 
sind Sie immer frisch 
von Kopf bis Fuß 


schauspieler war bis dahin beim Publikum nie 
angekommen. Er spielte Theater - auch im Film, 
und manchmal war es noch nicht einmal gutes 
Theater. Im „Letzten Rezept‘ mit Heidemarie 
Hatheyer (links) gelang ihm jedoch der große Wurf 
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Köstlich schmeckt auf jede Weise - Dr.Oetker Götterspeise. 
Ganz gleich, wie Sie Dr.Oetker Götterspeise zu- 
bereiten - ob gehackt, schaumig geschlagen, als 
Sauermilchspeise oder Krem oder nach einem ande- 
ren der zahlreichen Dr. Oetker Rezepte - sie 
schmeckt immer großartig und erfrischt wunderbar. 


Nicht irgendeine, 
sondern Dr.Oetker 
Götterspeise muß es 
sein! Sie werden 
dann sehen: Zu- 
friedene Mienen 
danken es Ihnen! 


\ 


Dr.Oetker Götterspeise in vier Sorten: Himbeer, Kirsch, Zitrone und Waldmeister 
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 Stumpfes Haar i is 


. höchste Zeit für gliss 


Gehören Sie auch zu den Menschen mit hung- 
rigem Haar? Ihr Spiegel sagt es Ihnen. Denn 
hungriges Haar ist trocken wie Stroh, ist stumpf 
und matt. Seine Widerspenstigkeit bringt Sie tag- 
täglich zur Verzweiflung. Der Haarboden ver- 
weigert Ihrem Haar die wichtigen Nährstoffe, die 
es braucht, um gesund und schön zu sein. 


gliss befreit Sie von Ihren Sor- 

gen. Ein zarter Hauch des wohl- 

tuenden Sprühtonics genügt 

schon. Die feinstverteilten 
Wirkstoffe dringen in die kleinsten Haarporen 
ein und zaubern strahlenden Glanz von innen her. 
Jetzt ist Ihr Haar gesättigt und fügt sich geschmei- 
dig Ihrem Kamm. So verhilft Ihnen gliss zu einer 
Frisur, um die man Sie beneiden wird. 


g liss gibt Glanz von innen her 


t hungriges Ha: 


In allen Fachgeschäften. 
Auch Ihr Friseur bedient 
Sie gern mit gliss. 
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erscheint, haben es die anderen. — und 
sie sind ja alle gute Schauspieler — 
Wery, Rene Deltgen, Hatheyer, Hilde 
Körber — recht schwer, sich neben ihr 
zu behaupten. Am schwersten hat esO. W. 
Fischer. 

"©. W. Fischer mag viele Fehler haben. 
Aber einen hat er nicht: er ist nicht 
dumm. Er gehört nicht zu jenen Schau- 
spielern, die sich selbst etwas vormachen. 
Er spürt deutlich, daß er ins Hintertreffen 
gerät. Er weiß es schon seit der ersten 
Szene, die,er mit der Werden hat. 


Die Entdeckung des O.W. Fischer 


Dies alles spielt sich Ende 1951 ab. Um 
diese Zeit gehört O.W.Fischer wirklich 
zu den ersten, den allerersten Bühnen- 
schauspielern deutscher Zunge; man darf 
ihn zu den ersten Kräften des Wiener 
Burgtheaters zählen und zu jenen Filn:- 
schauspielern, vor denen der Industrie 
graust, die man für unmöglich hält, die 
niemand engagieren will. Ein merkwür- 
diger Stand der Dinge. Man sollte glau- 
ben, daß ein güter, ja ein gefeierter 
Schauspieler auf der Leinwand zumindest 
seinen Mann stellen würde. 

O.W, Fischers Schauspielkarriere ging 
schnell und eigentlich ohne besondere 
Sensationen vor sich, Er kam recht jung 
an die Münchner Kammerspiele zu dem 
großen Regisseur Falkenberg, er wec- 
selte von dort nach Wien über, wo er am 
Volkstheater ein Liebling des Publikums 
wurde, und von dort wiederum nach 
‚Kriegsende zum altberühmten Burgthea- 
ter. Er hatte alles, was einen erfolgrei- 
chen Schauspieler macht. Er hatte eine 
schöne, dunkle Stimme, er vermochte eine 
Gestalt mit wenigen Strichen zu zeic- 
nen. Er war nicht nur ein guter, er war 
auch ein moderner Schauspieler. Ailer 
Pathos lag ihm denkbar fern. Er verstand 
es, zu „unterspielen” — wie die Ameri- 
kaner es nennen. Er macht niemals Sze- 
nen, er schrie nicht, er weinte nicht, er 
gestikulierte nicht wild mit den Armen 
und den Händen. Er konnte ganz ruhig 
dastehen, die Hände in den Hosentaschen 
vergraben, die Augen gesenkt, er konnte 
in den entschei dsten Augenblicken so 
leise sprechen, daß es nicht immer leicht 
war, ihn zu verstehen, und doch spürte 
der letzte Gymnasiast auf der Galerie: 
hier durchlebte ein Mensch die größten 
Erschütterungen, hier ging es wirklich 
um Sein oder Nichtsein. 

Noch etwas: O.W. Fischer sah groß- 
artig aus. Seit langem hatte man auf (ler 
Bühne keinen „Liebhaber — im techni- 
schen Sinne des Wortes natürlich — ge- 
sehen, der über solche äußeren Vorzüge 
verfügte. Aber er spielte sie niemals 
aus. Im Gegenteil, es schien den Zu- 
schauern oft, als mache er sich ein wenig 
über sein Äußeres lustig, als wolle er 
sagen: so vergeßt doch endlich, wie ich 
aussehe! Es kommt ja nicht darauf an... 

im Film kommt es ja nun gerade auf 
das Aussehen an. Und man hätte glauben 
können, daß der Erfolg, den O.W. Fischer 
auf der Bühne hatte, sich im Film wieder- 
holen, ja, daß er sich noch steigern 
würde. Das Gegenteil war der Fall. Nicht, 
daß es an Versuchen gefehlt hätte. Eine 
Folge des Krieges war ja, daß es wenig, 
viel zuwenig junge, gut aussehende 
Filmschauspieler gab. Marian war fort, 
Gottschalk war fort, Hannes Stelzer und 
viele, viele andere auch. Man probierte 
es also selbstverständliih mit O.W. 
Fischer. Aber seine großen Vorzüge ge- 
reichten ihm im Film seltsamerweise zum 
Nachteil. Die Filmleute fanden ihn zu 
hübsch, zu glatt, zu „geleckt‘. 

Jahre vergehen. Es sind — darüber 
kann gar kein Zweifel sein — seine be- 
sten Filmjahre. Es sind die Jahre, in 
denen O.W. Fischer so gut aussieht, wie 
er späterhin gar nicht mehr aussehen 
kann. Sämtliche Fachleute des Films, die 
ihn wieder und wieder abgelehnt haben 
-— es sei daran erinnert, daß Forst ihn 
für die „Sünderin‘ nicht bekam, und (aß 
auch Hansen die größten Schwierigkei- 
ten hatte, ihn für das „Letzte Rezept zu 
bekommen —, sind sich darin einig: O.W. 
Fischer wird niemals ein Filmschauspie- 
ler. 

Und dann, während das „Letzte Rezept" 
gefilmt wird, geschieht es. O.W. Fischer 
ist verzweifelt, denn er spürt, daß die 
Nichtschauspielerin Sybil Werden we 
sentlich besser „ankommt als er seibst. 
Und sein Regisseur Hansen erklärt ihm: 
„Sie können faszinieren, aber nicht 
rühren.” 

„Also was soll ich tun? Was mache ich 
falsch?” 

Der Regisseur erklärte dem 
spieler, was er falsch machte. 

Bisher hatte O.W. Fischer nicht viel 
von diesen Filmabenteuern gehalten, die 
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ihm wenig mehr bedeuteten als eine Auf- 
besserung seiner Gage, Er hat sozusagen 
mit der linken Hand gefilmt. 


.Nun stellt Hansen fest: „Sie werden nie- 
mals etwäs erreichen können, wenn Sie 
im Atelier Zeitung lesen, wenn Sie Witze 
machen, wenn Sie das Ganze nicht ernst 
nehmen. Gehen Sie in die Kulisse! Ver- 
suchen Sie, sich auf die Situation zu kon- 
zentrieren, die Sie spielen sollen, nein, 
nicht spielen, die Sie denken und fühlen 
sollen! Denken Sie an nichts anderes! 
Nur, wenn Sie ganz in dieser Situation 
drinstehen, werden Ihre Gedanken und 
Gefühle von der Leinwand herunter zum 
Publikum kommen." 

Dieses Gespräch zwischen Hansen und 
O.W. Fischer währt die halbe Nacht hin- 
durch. Immer wieder fragt O.W.: „Was 
soll ich tun? Raten Sie mir! Heifen Sie 


mir!" 


Und Hansen wiederholt stur: „Sie 
müssen sich in die betreffende Situation 
hineindenken, Das ist alles.” 


Am nächsten Morgen wird jene Szene 
gefilmt, in der O.W. Fischer, der Apothe- 
ker, seinem Vater, dem alternden Arzt, 
dessen letztes Rezept, das Rezept mit der 
tödlichen Dosis Morphium, vorhalten und 
ihn fragen muß: „Hast du das geschrie- 
ben?” 

Er hat also nur diese wenigen Worte 
zu sagen. Aber was geht in ihm vor, in 
ihm, dem Sohn, der dem Vater jetzt mit- 
teilen müßte: „Du bist fertig! Du bist zu 
alt! Du gehörst zum alten Eisen! Du bist 
eigentlich ein Mörder! Eigentlich — wenn 
meine Frau dieses Rezept ausgeführt 
hätte... Du darfst nie wieder ein Rezept 
schreiben! Du bist Arzt gewesen.“ 

Von dem allen steht nichts im Text. 
Von dem allen hat O.W. Fischer kein 
Wort zu sagen. Aber er muß es denken, 
er muß es wissen, er muß es fühlen. Er 
steht gewissermaßen hinter den Worten. 
Und er ist so erschüttert über die furcht- 
bare Tragödie seines Vaters, daß ihm die 
Tränen kommen. Er hat zu sagen: „Hast 
du das geschrieben?‘ Seine Stimme zit- 
tert. Er hofft wider sein besseres Wis- 
sen, daß der Vater das nicht ge 
ben hat. Er möchte ihn am liebsten in 
die Arme nehmen und trösten, den alten 
Mann. Und darf doch nichts anderes als 
ihn fragen: „Hast du das geschrieben?“ 


Die Kamera fährt vor O.W. Fischer her. 
Hansen sitzt neben der Kamera auf dem 
Wagen. Nur wenige Meter von ihm ent- 
fernt das Gesicht O.W. Fischers. „Hast 
du das geschrieben?” 

Däs Herz des Schauspielers blutet. Des 
Schauspielers? Nein, des Sohnes. Er liebt 
seinen Vater. Er gehört zu ihm — und 
muß doch jetzt zur Polizei und ihn an- 


zeigen. 


Das Gesicht O.W. Fischers ist tränen- 
überströmt. 


„Hast du das geschrieben?” Hansen 
beugt sich nach vorn. Er wischt mit dem 
Taschentuch die Tränen aus Eures Gesicht 
O.W. Fischers. 


Der merkt gar nichts, 
geschrieben?“ 


Immer wieder Tränen. Immer wieder 
muß der Regisseur sie fortwischen. 


Am nächsten Abend sitzen sie in der 
Vorführung. Rolf Hansen, Heidemarie 
Hatheyer und — ganz allein für sich, zu- 
sammengekauert, die Hände tief in den 
Taschen — O.W. Fischer. 


Auf der Leinwand erscheint das Gesicht 
O. W. Fischers. „Hast du das geschrieben?‘ 
Die Tränen sind nicht mehr sichtbar. Die 
Stimme verrät nicht, daß der Sprecher eben 
noch geweint hat. Da ist wirklich nur die- 
ser eine Satz: „Hast du das geschrieben?” 
Keine schmerzliche Geste, keine Trauer 
im Blick. Nichts als diese Worte. Und doch 
spüren die drei, die vor der Leinwand sit- 
zen, die Tränen, die geflossen sind, den 
Schmerz, der die Brust des liebenden Soh- 
nes zerriß. 


Ein großer, ein ganz großer Filmschau- 


spieler ist geboren. Der Durchbruch O.W. 
Fischers hat begonnen. 


„Hast du das 


„Am Brunnen vor dem Tore” 
spielt sich was ab! 


Sonja Ziemann ist seit 1950 ohne Zwei- 
fel der deutsche Filmstar Nummer eins 
geworden. Sie ist ein Lieblingskind des 
Publikums. Sie hat auch einen Mann, der 
sie treu umsorgt. Das geht so weit, daß 
er sich sogar um die Filmtitel für seine 
Frau kümmert. Er steht auf dem Stand- 
punkt, daß gute Titel bereits Erfolg ver- 
bürgen. Hatte Sonja Ziemann nicht 1951 


2300 Meter REN das war alles, was man zum „Brunnen vor demT: 
Aber das unbedarfte Publikum raste vor Wonne über diese Super-Schnulze, in der sich Sonja Ziemann und 
Paul Klinger mühsam über die Runden quälten. Sogar einen Prozeß gab es um dieses Streifchen, weil ein 
Produzent es dem anderen partout nicht gönnen wollte. Vier Hauptszenen wurden aus dem Film heraus- 
geschnitten, ohne daß irgend jemand etwas merkte — eine einmalige Leistung‘ im Filmgeschäft 


einen Film mit Deppe gemacht „Grün ist 
die Heide”? War der Erfolg nicht enorm? 
Und warum war er so groß? Weil der 
Film, darüber sind sich alle Beteiligten 
und Unbeteiligten klar, so was Volkslied- 
haftes hatte. Der Gatte Sonja Ziemanns 
stürzt sich also auf ein Verzeichnis deut- 
scher Volkslieder. Was wäre wohl noch 
zur Verfilmung geeignet? Er tippt auf 


.„Am Brunnen vor dem Tore‘. Nicht etwa 


wegen der schönen Musik von Schubert 
oder weil der Inhalt dieses Liedes sich 
verfilmen ließe. Der läßt sich wirklich 
nicht verfilmen. Nein, einfach, weil das 
so schön klingt: Am Brunnen vor dem 
Tore... Da wird doch irgend jemandem 
dazu etwas einfallen! 


Bobby E. Lüthge fällt natürlich dazu 
etwas ein. Und so ist auch bald ein 
Drehbuch vorhanden. Es hat mit dem 


“zu sagen hat. 


Titel „Am Brunnen vor dem Tore" zwar 
nichts zu tun, ist aber eine mundgerechte 
Heimatschnulze — und das genügt. 

Die Berolina dreht den Film — und 
blitzschnell gibt es einen Prozeß. Inzwi- 
schen hat nämlich Ilse Kubaschewski, 
Chefin der Gloria, einen Film mit dem 
gleichen Titel angekündigt. Ihre Anwälte 
haben ihr versichert, der Titel eines Schu- 
bert-Liedes sei auf jeden Fall frei. 


Das Gericht ist jedoch anderer Meinung. 
Es entscheidet, der Titel gehöre Sonja 
Ziemann, da sie ihn früher angemeldet 
habe als der Gloria-Film-Verleih. Das 
Gericht gibt sich nicht mit- Kleinigkeiten 
ab, wie etwa der Erwägung, daß der Titel 
eines Gedichtes, dessen Autor seit mehr 
als hundert Jahren vom grünen Rasen 
gedeckt wird, wohl kaum irgend jeman- 
dem gehören kann. 


Schlafgewohnbeiten 


709% 


240% 


unter der Lupe 


87 % der Befragten schlafen in Doppelbetten, aber 43 % davon 
würden Einzelbetten vorziehen. 70% Frauen schlafen in Nacht- 
hemden, in Pyjamas dagegen 24% im Sommer, 34% im Winter, 
1% trägt kurze Hosen, 5% haben nichts an, 16% sagen, sie 
würden ebenfalls lieber unbekleidet schlafen. 

(Aus einer Untersuchung der Foundations of Manhattan Sn 


... und wie schlafen Sie? 


Ärzte haben festgestellt: Die meisten Menschen schlafen schlecht. 
In vielen Fällen wirkt eine biologisch richtige Zudecke Wunder, 


unter der die Haut frei und ohne Wärmestau atmen kann. Die 
FRANKONA anti rheuma Trikotdecke hat bereits Ungezählten 
die Wohltat eines tiefen, erholsamen Schlafes gebracht. 100 %ige 


Schafschurwolle in dem spezialgesteppten FRANKONA -Trikot- 
bezug hält den Körper warm, seine Temperatur stets konstant. 
22 Millionen Maschen - aus einem Garnfaden von 40 Kilometer 
Länge gewirkt - machen die FRANKONA anti rheuma Trikot- 
decke zu einem Inbegriff neuzeitlicher Schlafkultur. Jedes ein- 
schlägige Geschäft zeigt sie Ihnen gern. 

Noch ein Tip für ein schöneres Schlafzimmer: Lassen Sie sich 
auch die FRANKONA-Daunen-, Stepp- und Tagesdecken mit 
den beispielhaft schönen Farb- und Steppmustern zeigen! 


Sei aufgeweckt - schlaf zugedeckt mit 


An das FRANKONA-WERK Kirchner & Griebe KG, Hannover-Linden 
Ich möchte besser schlafen! 

Senden Sie mir bitte unverbindlich Ihren Prospekt F 14 „22 Millionen Maschen” 
Wo kann ich hier PRANKONA-Zudecken kaufen? 


FRANKONA.- WERK KIRCHNER & GRIEBE - KG» der anti rheuma 
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Im sportlichen Wettkampf oder im täglichen 
Leben - eine Regel gilt immer: Wer gepflegt ist, 
tritt sicher auf und hat bessere Chancen. Männer, 
die wissen, worauf es ankommt, pflegen ihr 
Haar täglich mit Wellaform. Dann sitzt die Frisur 
tadellos, das Haar duftet angenehm und glänzt 
dezent. Außerdem: Gute Frisur verrät Kultur! 


Kolestral-Frisiercreme 


Probetube kostenlos von Wella AG., Abt. D9, Darmstadt 


Die Gloria steckt also das Rennen 
auf. Der Sonja -Ziemann - Film wird ge- 
dreht, kommt heraus, macht große Kas- 
sen — und hat entsetzlihe Kritiken. 
Aber das bundesdeutsche Publikum ist 
begeistert. 

Wenn man weiß, wie der Film „Am 
Brunnen vor dem Tore‘ zustande gekom- 
men ist, könnte man darüber weinen. 
Folgende kleine Erzählung, die Bobby 
E. Lüthge oft zum besten gegeben hat, 
mag genügen: 

Lassen wir Lüthge sprechen: „Ich ge- 
höre ja nun nicht zu den Drehbuc- 
autoren, die besonders schwierig sind. Ich 
bin an Kummer gewöhnt. Ich würde nicht 
mit der Achsel zucken, hätte ich einen 
Film für Zarah Leander geschrieben, und 
man würde mir vorschlagen, ihn ‚etwas' 
umzuschreiben, weil nun anstatt der 
Leander Romy Schneider die Hauptrolle 
spielt. Dergleichen geschieht fast täglich. 
Aber mit ‚Am Brunnen vor dem Tore‘ 
ist doch etwas geschehen, was selbst mir 
die Sprache verschlagen hat. Kurz nach- 
dem die Berolina nach Dinkelsbühl ab- 
gereist war, um die Außenaufnahmen 
zu machen, bekam ich ein aufgeregtes 
Telephonat meines Freundes Kurt Ulrich, 
dem leitenden Mann der Berolina. Er 
bat mich, sofort nach Dinkelsbühl zu- 
kommen; der Grund — es regnete. In- 
folgedessen konnten die vier wichtigsten 
Szenen des Filmes, die überhaupt die 
ganze Handlung motivieren und dadurch 
möglich ‚machen, nicht, wie vorgesehen, 
im Freien gedreht werden. Ich müsse sie 
umschreiben, damit sie später im Atelier 
nachgedreht werden könnten — kurz, ich 
müsse sie von außen nach innen verlegen. 

Ich saß gerade mitten in einem anderen 
Film und schlug vor, daß statt meiner 
ein Kollege — ich gab seinen Namen 
und seine Adresse — die Umarbeitung 
vornehmen solle. Dann hörte ich von der 
Sache nichts mehr und vermutete, der 
von mir genannte Kollege habe die 
Arbeit zur Zufriedenheit aller geleistet. 
Ich war zur Uraufführung des Filmes ein- 
geladen, erschien an Ort und Stelle, saß 
in der Loge mit den anderen Mitwirken- 
den zusammen und sah einen Film, der 
sih nicht gerade unbedingt an mein 
Drehbuch hielt. Nun, wie gesagt, Kummer 
sind wir Drehbuchautoren gewöhnt. Plötz- 
lich aber erfaßte mich kalter Schreck. Die 


erste von vier Szenen, die absolut not- 
wendig waren, war einfach ausgefallen. 
Mein Entsetzen stieg von Minute zu 
Minute, Als auch die zweite dieser so 
wichtigen Szenen nicht kam, war ich über- 


„zeugt, daß kein Mensch den Film ver- 


stehen könne, und schlich mich aus der 
Loge. Ich wollte bei dem Skandal, der 
folgen mußte, nicht dabei sein. Nervös 
verbrachte ich die letzten zwanzig Minu- 
ten bis zum Ende des Filmes auf der 
Straße vor dem Kino. Ich ging dann aber 
schließlich doch wieder zurück — ich war 
ja sozusagen mitschuldig und fand es nur 
fair, meinen Anteil an dem, was nun 
kommen mußte, zu haben. Ich kam gerade 
zurecht, als es hell wurde, und das Publi- 


‘ kum begeistert zu klatschen anfing. Zu 


klatschen? Die Leute waren außer sich. 
Sie schrien, sie,jubelten, sie trampelten. 
Sie wollten immer wieder Sonja Ziemann 
und Rudolf Prack sehen. Es war ein ganz 
großer Erfolg. 

Ich wandte mich an Ulrich und gratu- 
lierte ihm. Und während die Hauptdar- 
steller sich noch immer verbeugten, sagte 
ich ihm, ich sei immerhin erstaunt, daß 
die vier Hauptszenen oder doch zumin- 
dest die vier wichtigsten — vom Drama- 
turgischen aus gesehen — Szenen des 
Filmes nicht gekommen waren. 


‚Eigentlich kann doch niemand die Ge- 
schichte jetzt verstehen?’ 

Dies wiederum verstand Ulrich nicht, 
‚Weißt du, zuerst habe ich mir das auch 
gesagt!‘ erklärte Ulrich. ‚Aber als wir 
dann an die Szenen kamen, stellte ich 
fest, daß wir 2300 Meter Film gedreht 
hatten, und so waren die Szenen also nicht 
mehr nötig.‘ 

‚Nicht mehr nötig?‘ Ich verstand nicht. 

‚Ist doch klar! 2300 Meter... mehr 
Meter brauchten wir ja schließlich nicht. " 


Dritte Dirne: Hannerl Matz 


Um diese Zeit taucht eine Schauspielerin 
in Wien auf, die Sonja Ziemann Konkur- 
renz machen könnte. Sie ist klein und 
zierih wie sie, nicht annähernd 
hübsch, aber dafür viel, viel jünger. Sie 
hat nicht den Charme der Ziemann, aber 
dafür einen gewissen ursprünglichen Lieb- 
reiz. Sie ist eine große schauspielerische 
Persönlichkeit, so stark, daß sie sic 
schnell durchsetzt. 


qui 


immer Optimist!... 
Sch launte sind sich selbst und ande- 
ren zur Last! Die Stimmung ist das Baro- 


verdaut, befrei 

Druck! Weil DRIX-Dragees auf natürliche 

Weise die tägliche Verdauung wirksam 

unterstützen, sind sie überall so sehr beliebt! 

Fe 2.50 DM in Apotheken und Drogerien 
München-Großhesselohe 


K6.,Phorm. Fabrik, 


IN 


mit dem Extrakt aus 


7 


oder wie die Hausfrau täglich Ge- 
schirr spülen muß, der weiß über das 
elastische Expandro-Uhrband ein 
Loblied zu singen. Schwupp - ist es 
zurückgestreift, und die Arbeit kann 
beginnen, ohne Gefahr für die Uhr. 
Das ist was für fortschrittliche Leute. In 
jedem Uhrenfachgeschäft zu haben. 
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Das wäscheschonende Uhrband 


Fort mit dem 


PIG 


Valcrema schafft’s 


Sehr schnell wird Ihre Haut wieder 
glatt und rein! Ihre Pickel und 
Hautunreinheiten sind das Werk von 
Keimen und Bakterien, die in Ihrer 
Haut Unwesen treiben. Gegen die 
schädlichen Keime hat VALCREMA 
—der neue Hautbalsam— zwei Wirk- 
stoffe bereit, die tief in die Poren ein- 
dringen und diese Keime bekämpfen. 


KEL-SCHLEIER! 


VALCREMA wirkt schnell und 
zuverlässig. VALCREMA fettet nicht 
—VALCREMA riecht angenehm. 
Bitte warten Sie nicht mit dem 
“wieder schön werden.” Ihr nächstes 
Fachgeschäft verkauft Ihnen die Tube 
VALCREMA für DM 1.65. Machen 
Sie gleich einen Versuch. Sparsamer 
ist eine Doppeltube’ zu DM 2.85. 


VALGREMA 


HAUTBALSAM 
Parfumerie Royale, Berlin N.W.87, Franklinstr. | 


Ihr Vater w 
Mutter konnt 
Wasser halter 
die Mittelschul 
geisterte Schü 
frühzeitig für 
einen Beruf eı 
von der Schu 
Mit zehn Jahr 
Ballettschule e 
recht, aber es 
haupten, daß 
sterung an der 
auh zu faul“ 
diese Phase ih: 

Irgend jem« 
willst du nich 


Ein ganz leid 
spielen. In der A 
erzählt, die sich 
so wie in „Ingric 
bekleidet herumli 


Und sie antw 
man denn das‘ 


Sie meldete 
hardt-Seminar 
genommen. Es 
Seminararbeit. 
Als sie achtze 
hübsche Rolle | 
eines zwölfjäh 
hielt sie als 
Scillinge pro 
fünfzig D-Marl 

Und dann k 
Film. Er hieß: 
einer Filmges« 
sie nie vorher 
hat, von einen 
viel prominen 
das ganze Unt 
Der Film „Ası 
such, den neo-ı 
Rosselinis in \ 
Episoden ware 
sollten, wie s« 
Zeit war. Ein 
Matz — und z 
Mädchens, das 


Aber alles 
Matz kam in 
verzweifelt, be 
gen, aber dod 
ersten Besten 
ein Separee g 
dort auf? Ein 
dort auf. Man 
in einem 
beantwortet e 
sehr großzügig 
einer von ihne 
hundert Schill 
nichts. Wirklic 
solcher Mensd 
hur Chinesen 
Wiener Nacht! 


Die Polizei 
freundlich, zun 
erscheint, find 
ge bei Hanner 
einen Augenb 
bekommen ha 
sten nun einn 
handle sich ur 
wird arretiert 
Dort kommt s 
natürlich in d 
und Zuhältern 


- 
* 
k 
| 
| 
4 
3 m 
n 
= a = 
\ Fr 
3 -V 
00,°: 
0009500 
... 
und Du bist 
in wenigen Tagen! 
F assun ıe ıhrer- 
hängig ist. Kurz: wer gu 
| 
% 
. 
1 Frühstücks-Kräuteriee | EEE 


ut not- 
efallen. 
ute zu 
BSer SO 
h über- 
m ver- 
aus der 
jal, der 
Nervös 
j Minu- 
auf der 
nn aber 
ich war 
l es nur 
as nun 
gerade 
s Publi- 
ing. Zu 
sich. 
mpelten. 
Ziemann 
sin ganz 


gratu- 
auptdar- 
sagte 
ant, daß 
| zumin- 
Drama- 
nen des 


die Ge- 


ch nicht, 
das auch 
als wir 
ellte ich 
gedreht 
nicht 


nd nicht. 
mehr 
ı nicht.’ 


Matz 


spielerin 
Konkur- 
lein und 
ernd so 
nger. Sie 
ınn, aber 
hen Lieb- 
jelerische 
sie sich 


ell und 
ttet nicht 
genehm. 
nit dem 
nächstes 
die Tube 
Machen 


yarsamer 
M 2.85. 


ihr Vater war im Krieg gefallen. Die 
Mutter konnte sich einigermaßen über 
Wasser halten, während die Tochter in 
die Mittelschule ging. Sie war keine be- 
eisterte Schülerin, und es stand schon 
frühzeitig für sie fest, daß sie irgend- 
einen Beruf ergreifen würde — bloß um 
von der Schulbank herunterzukommen. 
Mit zehn Jahren trat sie in die staatliche 
Ballettschule ein. Sie tanzte schlecht und 
recht, aber es wäre übertrieben, zu be- 
haupten, daß sie dafür große Begei- 
sterung an den Tag legte. „Ich war wohl 
auh zu faul”, kommentiert sie später 
diese Phase ihres Lebens. 

Irgend jemand fragte sie: „Warum 
willst du nicht Schauspielerin werden?" 


Ein ganz leichtes Mädchen mußte die brave Hannerl Matz in ihrem ersten Film - „Asphalt“ 


Und sie antwortete naiv: „Wie macht 
man denn das?” 


Sie meldete sich zum Eintritt ins Rein- 
hardt-Seminar und wurde auch prompt an- 
genommen. Es folgten zwei Jahre harter 
Seminararbeit. Nichts Besonderes geschah. 
Als sie achtzehn war, bekam sie eine 
hübsche Rolle im Burgtheater — die Rolle 
eines zwölfjährigen Mädchens. Dafür er- 
hielt sie als Gage neunhundertsechzig 
Scillinge pro Monat, was etwa hundert- 
fünfzig D-Mark entspricht. 


Und dann kam auch schon der erste 
Film. Er hieß: „Asphalt und wurde von 
einer Filmgesellschaft gedreht, von der 
sie nie vorher und auch nachher gehört 
hat, von einem Regisseur, der auch nicht 
viel prominenter war. Überhaupt blieb 
das ganze Unternehmen reichlich obskur. 
Der Film „Asphalt” war wohl ein Ver- 
such, den neo-realistischen Erfolg Roberto 
Rosselinis in Wien zu wiederholen. Fünf 
Episoden waren vorgesehen, die zeigen 
sollten, wie schmutzig und verderbt die 
Zeit war. Eine davon spielte Hannerl 
Matz — und zwar die Rolle eines armen 
Mädchens, das unter die Räder kommt. 


Aber alles der Reihe nach: Hannerl 
Matz kam in ein Nachtlokal, müde und 
verzweifelt, bereit, ihren zwar noch jun- 
gen, aber doch schon müden Leib dem 
ersten Besten hinzugeben. Sie wurde in 
ein Separee geführt — und wer tauchte 
dort auf? Ein paar Chinesen tauchten 
dort auf. Man wird fragen, was Chinesen 
in einem Wiener Separ&ee tun? Der Film 
beantwortet es nicht. Es mußte sich um 
sehr großzügige Chinesen handeln, denn 
einer von ihnen gab Hannerl Matz drei- 
hundert Schilling. Dafür verlangte er — 
nichts. Wirklich gar nichts. Weil er ein 
solher Menschenfreund war, wie es eben 
nur Chinesen sind, und auch die nur in 
Wiener Nachtlokalen. 


Die Polizei ist weniger menschen- 
freundlich, zumindest in diesem Film. Sie 
erscheint, findet die dreihundert Schillin- 
ge bei Hannerl Matz und glaubt ihr nicht 
einen Augenblick, daß sie sie geschenkt 
bekommen hat. Mißtrauisch, wie Polizi- 
sten nun einmal sind, vermuten sie, es 
handle sich um Diebstahl. Hannerl Matz 
wird arretiert und muß auf die Polizei. 
Dort kommt sie, wie das nun mal so ist, 
natürlich in die Gesellschaft von Dirnen 
und Zuhältern und — nun, das weitere 


kann man sich denken. Ach, wäre sie 
doch beiden Chinesen geblieben! Aber 
nun ist ihr Weg vorgezeichnet. Später 


sagt sie dann auch — im Film nämlich: 


„Ihr habt mich zu dem gemacht, was ich 
bin! Und nun will ich es auch wirklich 
sein!” 

Man sieht, das Ganze ist eine große 
Anklage gegen die bestehende Gesell- 
schaftsordnung. 

Ja, da ist noch die Sache mit dem Apo- 
theker. Ganz klar wird sie nicht, auch 
Hannerl Mätz nicht. Es scheint, daß dieser 
Apotheker immer Nachtdienst hat, aber 
offenbar keinen sehr 
Nachtdienst. Jedenfalls verfügt er über 
genügend Zeit, um sich gelegentlich mit 


spielen. In der Manier der Neo-Realisten wurde hier die grausige Story von den armen Schluckern 
erzählt, die sich ihr Geld auf so bedauerliche Art verdienen müssen. Auch in ihren nächsten Filmen - 
so wie in „Ingrid“, aus dem wir oben eine Szene zeigen — mußte Hannerl Matz möglichst leicht- 
bekleidet herumlaufen, bis man sich ihrer erbarmte und ihr solidere und angezogenere Rollen gab 


einer jungen Dame, die keine ist, zu 
amüsieren. Kurz, eine der Dirnen aus 
dem Nachtlokal muß immer zu dem 
Apotheker kommen. Niemand reißt sich 
darum, offenbar ist er ein nicht sehr an- 
genehmer Apotheker. Eines Nachts wird 
wieder einmal die Frage gestellt: „Wer 
geht heute?” 

Die erste Dirne sagt: „Ich nicht!“ 

Die zweite Dirne sagt: „Ich auch nicht!” 

Jetzt kommt der große Augenblick im 
Leben von Hannerl Matz. Sie drückt die 
Zigarette aus, die ihrbisherlässig im ver- 
derbten Mundwinkel hing, und erhebt 
sich. „Dann gehe ich!” sagt sie. Und 
dann geht sie hinaus, geht zu dem Apo- 
theker, der Nachtdienst hat. Was dort ge- 
schieht, werden wir niemals erfahren. 


Als die letzte Szene dieses Films ab- 
gedreht ist, kommen Hannerl Matz Be- 
denken. Inzwischen ist sie ja nicht mehr 
die erstbeste Unbekannte in Wien, sie 
spielt bereits seit Monaten am Burg- 
theater, man erwägt dort sogar, ihr einen 


‘langjährigen Vertrag zu geben. Wenn 


der Film herauskommt und die hochwohl- 
löbliche Burgtheaterdirektion entdeckt, 
was es mit ihr auf sich hat, wird man 
ihr den Vertrag nicht geben... 


Nun, so schlimm kommt es nicht. Der 
Film wird zwar gespielt, aber kein Mit- 
glied der Burgtheaterdirektion verirrt sich 
in die obskuren Vorstadtkinos, wo er 
läuft. Uberhaupt scheint er unter Aus- 


. schluß der Offentlichkeit gespielt zu wer- 


den. Ganz genau weiß Hannerl Matz das 
später auch nicht, denn sie selbst be- 
kommt den Film nicht zu sehen. Sie muß 
ja fast jeden Abend spielen. So geht sie 
eines Nachmittags in das kleine Kino, wo 
der Film läuft, und will sich eine Karte 
kaufen. Sie wird abgewiesen. „Der Film 
ist für Jugendliche verboten!” 


Hannerl Matz reklamiert, schließlich 
hat sie ja mitgespielt. Aber die Kassiere- 
rin bleibt eisern. „Der Film ist für Jugend- 
liche verboten!“ 

Übrigens sehen sich dann doch einige 
österreichische Filmregisseure, die nicht 
mehr unter die Kategorie der Jugend- 
lichen fallen, den Film an, zum Beispiel 
Ernst Marischka, der sofort spürt, welch 
großes Talent in dem kleinen Mädchen 
steckt; er bietet ihr einen Vertrag an. Ja, 
sie bekommt jetzt überhaupt eine Menge 


anstrengenden _ 


Die Weltmarke AEG hat das Vertrauen der Frauen 


Wirklich beneidenswert... 


Machen auch Sie es so wie 
diese beiden Lebenskünstler, 
schaffen Sie sich ein AEG- 
Waschgerät an. Am’ Abend 
noch frisch und froh sein, für- 
einander Zeit haben, das ist 
der Wunsch, der Millionen 
Herzen beseelt. Viele sind 
dabei, diesen Wunsch zu ver- 
wirklichen. Ein erster Schritt 
dazu ist die Waschkombina- 
tion „AEG Lavalux”. Mit ihr 
besitzen Sie eine komplette 
Waschanlage, diewäschtoder 
spült und gleichzeitig schleu- 
dert. Ein Waschgerät, das 
Ihnen so viele Vorteile bietet, 
ist es wert von Ihnen sofort 
gekauft zu werden. 


Waschkombination 
„AEG Lavalux” 


940,- DM 


Eine Kombination aus AEG- 
Standard-Waschmaschine 
(DBP 915205) mit Beheizung. 
Pumpe und AEG-Wäsche- 
schleuder. 


@Waschbehälter aus 
NIROSTA-Edelstahl 

@Weltbekanntes, wäsche- 
schonendes Wellenrad- 
Waschsystem 

®Schleuder mit glattwandiger 
Kupfertrommel und auto- 
matischer Bremse 

®Drei getrennt arbeitende 
Motoren 


Wählen Sie ein modernes 
Fabrikat — ein AEG-Waschgerät 
mit dem millionenfach bewährten 
Wellenrad-Waschsystem. 

Lassen Sie sich vom Fachmann 
AEG-Waschgeräte vorführen. 
AEG-Fabrikate sind immer 

ein guter, ein sicherer Kauf. 


Mehr Zeit zum Leben - durch A E G 


ATLGEMEINE ELERTRICITATS- GES 


Ebhz Pw 157 


AEG-Waschgeräte für jede 
Haushaltgröße — Einfache 
Bedienung — Geringer Strom- 
verbrauch — Leicht transpor- 
tabel — Überall aufstellbar — 


Bequeme Teilzahlung ermög- 


licht sofortige Anschaffung — 
AEG-Garantie und -Kunden- 
dienst. 
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Filmangebote, denn es gibt ja so wenig 
Nachwuchs im Film. nd jeder, der 
Augen hat zu sehen, erkennt: diese 
kleine Matz ist nicht nur hübsch und 
niedlich, sie ist eine wirkliche Schau- 
spielerin. 


Sie filmt also dies und das. Es sind 
keine sehr bedeutenden Filme, zu de- 
nen man sie heranzieht, auch von den 
Marischka-Filmen kann man das nicht be- 
haupten, aber sie machen das junge Mäd- 
c&en populär. Der künstlerische Durch- 
bruc freilich kommt erst im Oktober 1952 
mit dem Film „Der große Zapfenstreich”. 
Es handelt sih um die Verfilmung — 
niemand, auch die ältesten Filmhasen, 
vermögen zu sagen, die wievielte — des 
alten Dramas „Zapfenstreih” von Hans 
Adam Beyerlein. Das war um die Wende 
des Jahrhunderts ein sehr aufregendes 
Stück um das damals sehr aufregende 
Problem: Kann ‘die Tochter eines Unter- 
offiziers oder Feldwebels mit einem Leut- 
nant respektive kann er mit ihr...? 
Heiraten kann er sie doch auf gar keinen 
Fall! Das geht doch gegen alle Begriffe 
von Standesehre! Und das andere? Nein, 
das darf wohl nicht geschehen! Kein 
Mädchen, das etwas auf sich hält, schon 
gar nicht die Tochter eines Unteroffiziers, 
darf... Man wagt es gar nicht hin- 
zuschreiben, was sie nicht darf, es sträubt 
sich die Feder. Da steht ja viel mehr auf 
dem Spiel als ihre Ehfe, die Ehre ihres 
Vaters! Da steht ja die Ehre der ganzen 
deutschen Armee auf dem Spiel! 


Kurz und gut, so etwas kann nur 
schlecht ausgehen. Es geht auch schlecht 
aus bei Beyerlein, und es geht auch in 
dieser Reprise wiederum schlecht aus. 


Das würde man zweifellos auch von 
dem Film sagen, er würde mit Pauken 
und Trompeten durchfallen, wenn eben 
Hannerl Matz nicht wäre und der Dar- 
steller der winzigen Rolle des Obersten. 
Letzterer heißt O. E. Hasse und zaubert 
in wenigen Metern den ganzen Hinter- 
grund eines preußischen Offiziers der da- 
maligen Zeit so überzeugend hin, daß 
man, wenn-man den Film gesehen 
glaubt, dieser O. E. Hasse habe die Haupt- 
rolle gespielt. 

Aber, um auf Hannerl Matz zurück- 
zukommen: ihre Rolle ist fast unmöglich. 
Sie soll ein junges Mädchen sein, das 


sih — o Katas ! — dem Mann, 
den sie liebt, hingibt. Ja, e3 ist nicht aus- 
zudenken, dies sogar im entscheidenden 
Moment zugibt, um eben jenen Geliebten 
zu retten! Und die sich damit mehr oder 
weniger ihr Leben zertrümmert. 

Es ist schwer, heute so etwas zu spie- 
len, ohne daß das Publikum. in den 
kollektiven Ruf ausbricht: „Deine Sorgen 
möchte ich haben!“ Schwer? Es ist fast 


unmöglich! Die Entwicklung ist über 
diese Art Probleme längst hinweg- 
gegangen. 


Nicht, wenn die Matz so etwas spielt. 
Spielt? Wenn sie dieses junge Mädchen 
ist. Dann vergißt man ganz, was andere 
tun oder nicht tun dürfen, was erlaubt 
oder nicht erlaubt ist. Dieses unschuldige 
Mädchen, auch dann noch unschuldig, 
wenn sie ganz Hingabe, ganz liebende 
Frau geworden ist. Ihre Ängste sind 
unsere Ängste, ihr Glück das unsere, 
und es scheint, als hänge unser ganzes 
Leben daran, daß sich ihre Hoffnungen 
verwirklichen. 


Dergleichen hat man seit vielen, vie- 
len Jahren nicht mehr erlebt, nicht auf 
der Bühne und nicht mehr im Film. Man 
vergißt alle Schwächen dieses schwachen 
Films, ebenso wie man die Worte ver- 
gißt, die die Matz zu sagen hat, weil sie 
nicht mehr Papier sind, wenn sie sie 
spricht. 

Ja, es berührt einen nicht einmal, daß 
die Hersteller des Films ihn, der doch un- 
ausweichlich traurig ausgehen muß, — 
der Leutnant darf ja nun einmal nicht 
das Mädchen heiraten, mit dem er... — 
mit einem Happy-End enden lassen. Man 
glaubt kaum, welcher Art dieses Happy- 
End ist. Nun, sagen wir es schnell: es ist 
der Krieg. Der erste Weltkrieg. Er unter- 
bricht sozusagen den tragischen Ablauf 
der Ereignisse. Der Krieg macht es zwar 
auch nicht möglich, daß der Leutnant das 
Mädchen heiratet, respektive daß sie den 
ungeliebten Unteroffizier heiratet, den 
der Vater für sie gewissermaßen in der 
Hinterhand bereit hält, aber der Krieg 
schiebt doch alles hinaus. Und wer weiß: 
Wenn die Beteiligten ein wenig Glück 
haben, dürfen sie vielleiht alle den 
Heldentod sterben, und dann löst sich 
die ganze Sache-in Wohlgefallen auf... 


(IFORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT) 


Nur keine 
Torschlußpanik! 


Die Zeit verrinnt - und mit ihr 
so mancher Wunschtraum. Wie vor 
einer Katastrophe stehen dann vie- 
le Frauen an der Schwelle ihrer zwei- 
ten Lebenshälfte, den sogenannten 
kritischen‘ Jahren. Schluß mit dieser 
Auffassung! Schluß mit den Hemmnis- 
sen und Depressionen in den Jahren 
der natürlichen Umstellung! Nehmen Sie 
Frauengold! Dieses spezielle Frauen - To- 
nikum belebt den weiblichen Organismus, 
sorgt für eine harmonische Wechselbezie- 
hung der Drüsenfunktionen, läßt den Zu- 
stand des ‚‚Halb-Krankseins’ schwinden, bes- 
sert das Allgemeinbefinden, schenkt Frische 
und seelische Entspannung, gute Verdauung 
und gesunden Schlaf. Mit Frauengold sind die 
Wechseljahre nicht Ausklang. des Frauenlebens, 
sondern Beginn eines neuen fraulichen Glückes. 


Ni mm 


Tranengeld 


und Du bluhst auf’ 


Was Frauengold für die Frau, 
ist EIDRAN für den Monn! 


Vertretung in Schweden: 
AB Biocomplex, Malmvägen 46, Sollentuna 


EDELSCHMUCK 
sus Goldanker -Walzgold 
‚Dlee und Silber. 


Wundervoll weiches Gehen n 
ollen Schuhen. Luftgepolstert, schaum- 
gebetiet von den Zehen bis zur Ferse. 
Dr. Scholl's SCHAUMBETT DM 1.80 
Wohltuend für wehe, brennende 
Fühe. Schmerzlindernd wirkt ein 
Bod mit dem saverstoffhaltigen 
Dr. Scholl's BADESALZ DM -.75/ 1.60 
Hühneraugen, Hornhaut und Ballen- 
schmerzen. Rasche Beseitigung und 
Druckbefreiung durch Dr. Scholl's 
Super ZINO-PADS DM 1.20/-1.50 
Schmerzbefreiung und Druck- 
schutz bei Bollen -Hallux valgus- durch 
den patentierten, luftkissenartigen 
Dr. Scholl's BUNION-SHIELD DM 6.30 
Angenehme, belebende Ertri- 
schung und Desodorierung der Fühe 
durch die mitChlorophyli angereicherte 
Dr. Scholl's FUSS-LOTION DM 2.40 
Lindernd und schützend bei 
gekrü Zehen-H zeh 

ideale Druckentlastung Dr. Scholl's 
HAMMERZEHENSCHUTZ DM 1.20 


FUSSPFIEGEMITTEL 


Erhalten Ihre Füße gesund und leistungsfähig 
In Drogerien, Apotheken u. Sanitätsgeschäften 
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ÜBERREDUNGSKUNST. Eine auferordent- 
liche moralische Wirkung verspricht sich die 
US-Luftwaffe von einer neuartigen Bombe, 
die dem Gegner nicht mit Explosivkraft, 
sondern mit Worten zu Leibe geht. An 
einem Fallschirm hängend, schwebt sie 
langsam hernieder und fordert den Feind 
zur Übergabe auf. 


VERSTÄNDLICH. Das sowjetzonale Justiz- 
ministerium hat sich bereit erklärt, den 
Schöffen im zweisprachigen Lausitzer Ge- 
biet die sorbische Sprache als Amtssprache 
bei Gericht zu gestatten. Am Kreisgericht 
in Hoyerswerda werden schon ganze Ver- 
handlungen in dieser Sprache geführt. 


DAS WAHRE GESICHT. Bei den amerika- 
nischen Männern häufen sich die Band- 
scheibenerkrankungen in erschreckendem 
Mahe. Nach Ansicht von Fachärzten — so 
schreibt die Zeitschrift „Esquire” — ist dies 


darauf zurückzuführen, daß die Männer den 
zunehmenden Belastungen bei der Haus- 
arbeit nicht mehr gewachsen sind. 

* 


ACH NEE! Kurzmeldung einer englischen 
Pferdesportzeitung: Im letzten Rennen des 
Tages starten ausschließlich ehemalige 
Derbysieger, und es ist durchaus damit zu 
rechnen, daf eines dieser bewährten Pferde 
das Rennen gewinnen wird. 


TODSICHER. Das Straßen-Sicherheitsamt in 
Havant (England) kündigte jetzt an, dah 
eine Ausgabe der britischen Auto-Strahen- 
verkehrsordnung in Blindenschrift vorrätig 
sei. * 


DAS LETZTE HEMD. 
Bei der Steverbehörde 
in der kalifornischen 
Stadt San Pedro ging 
dieser Tage ein Post- 
paket ein. Die Steuer- 
beamten öffneten es 
und zogen ein total 
zerfetztes Hemd her- 
aus, auf einem bei- 
gelegten Zettel war 
zu lesen: „Nehmen 
Bey dies noch, mein Geld haben Sie 
schon.” 


SENSATIONELL. Eine unglaubliche Eulen- 


spiegelei ereignete sich am Dienstag letz- 
ter Woche im Londoner Institut für zeit- 
genössische Kunst. Dieses Institut lud zur 
Vorführung eines Films „Ober das Leben 
des Herrn Marquis de Sade” ein. Dreihun- 
dert junge Leute versprachen sich von die- 
sem Film eine Sensation. Sie mußten jedoch 
bald feststellen, dab sie einem Jux zum 
Opfer gefallen waren, denn auf der Lein- 
wand erschien nichts, man hörte nur ge- 
legentlich einige unzusammenhängende 
französische Wortfetzen. Ein Teil des Publi- 
kums rebellierte und verlangte die Leitung 
des Instituts, um ihre Beschwerde an passen- 
der Stelle anbringen zu können. Der Direk- 
tor erklärte, daß sie nur zeigen wollten, 
wie weit die Sensationslust des Publikums 


gehe. 


ECKIG. In Oslo müssen Schulkinder, die mit 
dem Fahrrad zur Schule fahren, eine Rad- 
fahrkarte bei sich tragen. Sie wird nach zwei 
Prüfungen über das Verhalten im Strahen- 


verkehr ausgestellt. Bei einem Verstoh des 
Schülers gegen eine Verkehrsvorschrift wird 
eine Ecke seines Ausweises abgeschnitten. 
Sind sämtliche vier Ecken kupiert, wird die 
Karte eingezogen, und der Schüler hat Rad- 
fahryerbot. 


GEMEIN. In Hutchinson/USA wurden Dale 
Pike und Barbara Newman mit einer Ver- 
kehrsstrafe von je zehn Dollar belegt, weil 
sie Hand in Hand im Auto fuhren. Aller- 
dings salz jeder von ihnen in seinem eige- 


nen Wagen. ö 


LEIDENSCHAFT. Holly Young beantragte 
die Scheidung von ihrem Mann, weil die- 
ser sie wie einen Hund gehalten habe. Sie 


sei gezwungen gewesen, Knochen zu be- 
nagen und Hundekuchen in großen Men- 
gen zu sich zu nehmen. Herr Young vertrat 
die Auffassung, diese Art von Ernährung 
fördere die Leidenschaft seiner Frau. 


SOLLERFULLUNG: Die tschechische Regie- 
rung zeigte sich über das zunehmende Ab- 
sinken der Eheschließungen derart besorgt, 
daf sie die Berufsvereinigung der Autoren 
und Komponisten aufrief, durch eine erhöhte 
Produktion an Liebesgedichten und Hoch- 
zeitsmärschen den Ehegedanken zu tördern. 


* 


-IRRTUM. Zur Messe nach Hannover be- 


mühten sich zwei Schotten aus Glasgow 
schon wochenlang vorher um möglichst 
billige Unterkunft. Aus zahlreichen Preis- 
listen fanden sie schließlich ein spottbilliges 
Hotel, bestellten und reisten ab. In Han- 
nover allerdings erwartete sie eine scheuß- 
liche Überraschung: sie hatten versehent- 


lich den Prospekt eines kleinen Ortes im 
Südschwarzwald erwischt, der für einen 
Messebesucher unmöglich zu erreichen 


war, 


GEHUPFT WIE GE- 
SPRUNGEN. In einem 
Vorort bei Wieri wurde 
die mutigste Maus der 
Welt ausgerufen, sie 
gehört einem ameri- 
kanischen Fallschirm- 
springer. Der junge 
Soldat erstand „Nel- 
Iy", wie die Maus 
heißt, für 40 Pfennig 
während des Aufent- 
haltes in Deutschland. 
„Nelly” istdie einzige 
Maus, die einen eige- 
nen Fallschirm be- 
sitzt und ihn auch benutzt. Achtzehnmal ist 
sie bereits abgesprungen, meist zusammen 
mit „Herrchen” bei Trainingsabsprüngen 
der Armee. * 


TIERSCHUTZ. Der amerikanische Soldaten- 
sender AFN in Kaiserslautern brachte vor 
wenigen Tagen folgende Durchsage: 
„Dringend gesucht wird ein tierliebender 


Mensch, der 
Topsy übernimmt. Unser Baby hat den 
Dackel schon mehrmals gebissen.” 


unseren Langhaardackel 


UNERTRÄGLICH. Vor FDJ-Funktionären in 
Frankfurt/Oder empfahl der stellvertretende 
Ministerpräsident der Zone, Oelsner, die 
Mädchen sollten bei Tanzveranstaltungen 
die Jungen fragen: „Hast du dich zur Volks- 
armee gemeldet? Sonst tanze ich nicht mit 
dir." Eine solche gesellschaftliche Achtung 
würde für die Jungens so unerträglich sein, 
daf sie sich umgehend bewerben würden. 


Wer photographiert, 
hat vom Leben! 


Ein Windstoß kann manchmal 
ganz reizvoll sein! 


(meinen Männer zu diesem Photo) 
Vor allem, wenn ein so lebendiges Bild dabei 


herauskommt. 


- Wußten Sie schon, daß Sie beim Photohändler 
jede moderne Kamera mit einer kleinen An- 


zahlung bekommen? 


Wie man gute Photos a 
das zeigt Ihnen W. Hansen 
in dem interessanten Büch- 
lein „Jeden Monat Photo- 
freuden“. Sie erhalten es 
für 20 Pfennig in den mei- 
sten Photogeschäften. 
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Jedem ein Stück Volkswagenwerk 


Ich fand Ihre Reportage über die Volksaktie 
in Heft 23 sehr informativ. Allerdings hatte ich 
den Eindruck, daß diejenigen, die von der Aus- 
gabe von VW-Volksaktien in erster Linie be- 
troffen werden, kaum zu Wort gekommen sind: 
ich meine Generaldirektor Dr. Nordhoff und 
die Belegschaft des Volkswagenwerkes. Dabei 
hat sich Dr. Nordhoff sehr eindeutig gegen die 
Privatisierung des Werkes gewandt. In eiher 
Pressekonferenz in Salzburg hat er gesagt, die 
Diskussion darüber sei um Jahre verfrüht, und 
er könne sich nicht vorstellen, daß seine Ar- 
beiter ihre eigenen Aktionäre werden wollen 
und bereit sind, damit Sorgen auf sich zu peh- 
men, die sie bisher nicht kennen. Zum minde- 
sten bei den Arbeitern des Volkswagenwerkes 
hat die Meinung des obersten Chefs Anklang 
gefunden, denn am vergangenen Freitag, als 
die Bundesregierung ihren Gesetzentwurf über 
die Volksaktie einbrachte, hat die gesamte 
VW-Belegschaft in Wolfsburg und in Hannover 


Unglaublich ist die Geschichte des Chefarztes 
Dr. Kienle, der das Vertrauen einer Patientin 
mißbrauchte. Unglaublich deshalb, weil Dr. 
Kienle immerhin ein Arzt ist, der internatio- 
nalen Ruf genießt, und der — wie Sie schreiben 
— alles erreicht hat, was ein Mensch in seiner 
Stellung erstreben kann. Ein Mann in solch’ 
exponierter Stellung ist sich doch ohne Zweifel 
über die Folgen solch’ einer Handlung im kla- 
ren. Zu welchem Urteil werden die Gerichte, zu 
welcher Stellungnahme wird die Ärztekammer 
kommen? Wird er einmal den weißen Ärztekit- 
tel wieder anziehen dürfen? Das würde doch 
dann bedeuten, daß er als Arzt und Ehrenmann 
wieder tätig sein dürfte — und vielleicht wieder 
eines Tages nicht Herr seiner Sinne wäre. 
Wie gesagt, die ganze Geschichte ist so un- 
glaublich, und ich würde sie auch nicht glauben, 
wenn sie nicht im Stern stehen würde, den ich 
als objektive und seriöse Illustrierte schätze. 


Düsseldorf P. Töppich 


Die tierliebende Bundeswehr 


Nicht nur bei den schwedischen Soldaten ist 
man tierlieb, wie im Stern Nr. 22 zu erfahren 


ist, auch die Angehörigen der Deutschen Bun- 
deswehr haben diese schöne Eigenschaft. In 
einer Kaserne des Münchener Standortes 


wurde ein Lkw aus dem Verkehr 
ein Schild angebracht: „Nicht fahrbereit! Vögel 
nisten unter dem Kasten.” 


en und 


München Alfred Hastreiter 


Nun bleibt er doch 


In’ der Nr. 10 des Stern schrieben Sie über 
den Fall des Chefarztes Dr. Schüler in Rastatt, 
der gegen den Willen der Bevölkerung von 
den Behörden entlassen worden war. Diese 
Affäre ist nun beigelegt worden. Dr. Schüler 
hat sich verpflichtet, ein halbes Jahr ununter- 
brochen und auf eigene Kosten an anderen 
Krankenhäusern tätig zu sein, die Stadt Rastatt 
nahm ihre- Kündigung zurück und schloß mit 
Dr. Schüler einen Dauervertrag. 

Rastatt 


Von ihnen spricht man nicht 


Sie haben in Ihrer Reportage die Opfer des 
Tornados beklagt und seine zerstörende Wir- 
kung gezeigt. Sie berichteten von Radio-, Tele- 
fon-, Fernschreib- und Funkwarnungen an die 
Bevölkerung der betreffenden Gebiete. Kein 
Wort aber schreiben Sie von den Wetterpiloten, 
die nicht selten den Auftrag bekommen, das 
Zentrum des Tornados zu durchfliegen, die 
unter Einsatz ihres Lebens den verheerenden 
Wirbelsturm ständig begleiten und laufend ihre 
Beobachtungen an die Wetterstationen melden. 
Schweigend tun sie ihre Pflicht. Ihr Einsatz 
wird nicht durch Orden belohnt, und unbeachtet 
blieben ihre Toten in Ihrer Reportage! 


München Walter Hornig 


Theo Martin 


 Alhaa - auc 


h 


Er geht mit ihr zum Standesamt 
und der Beamte rufl entflammt 
mit ausdrucksvoller Miene: 

„Ahaa - auch WW-Zine 

Sie wird ganz rot, da lacht er bloß: 
„Ihr Brautkleid sitzt so faltenlos, 
sitzt knitterfrei und wunderbar, 


were 


*) die bei allen Hausfrauen so beliebte 
gewebefreundliche, elastische und zu- 
.. gleich schmutzabweisende Wäschesteife. 
Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder. 


i wie hier mein Oberhemd, nicht wahr? 
f Auch meine Frau hat schon als Braut 
auf fest vertraut!” 


UHU-WERK H.u.M. FISCHER, BUHL/BADEN 


ist das Plus an Lebensfreude - 
das imponierende Gefühl 


überlegener Sicherheit - 


bewirkt durch straffen Sitz 
und echten »masculine comfort«. 


wösch® 
Di Herrenumt® 


ein internationaler Wertbegriff 
für Form — Bequemlichkeit 
und Güte 


aus Protest gegen das geplante Gesetz eine 
Stunde lang gestreikt. 
Hannover Alois Dickreuther 
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BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Verlag 
und Redaktion des Stern. 


2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
an Kessi beim Stern, Hamburg 100. Fügen Sie den Vermerk 
„Preisausschreiben Nr. 183” hinzu. Nicht oder ungenügend 
frankierte Einsendungen gehen zurück. 


3. Einsendeschluh für das 183. Preisausschreiben ist der 20. Juni 
1957. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 


4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen 
ausgelost. 


5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag 
des Stern bestimmt: Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder 
Einsender unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Be. 
dingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250, —- DM 


2. Preis ein „WE-DE’-Ehbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; 3. Preis eine 
_ Damenhandtasche oder Herrenkollegmappe Marke „GOLDPFEIL” im Werte von ca. 75,— DM; 
4.—53. Preis ie s Mitgliedschaft für die Dauer eines halben Jahres in Europas gröhter Buch- 
emeinschaft; 54.—73. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 16.80 DM; 74.—123. Preis je 1 
ternbuch im Werte von 14,30 DM, 124.—273. Preis je 1 Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 
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_PREISFRAGE NR. 183: Welche Nummer hat die Box von Trolli? = 


ERGEBNIS DES KESSI- PREISAUSSCHREIBENS NR.180 


Der Strick an Kessis Badetasche ist als einziger andersrum gedreht. Die rn kann deshalb 
nur laufen: „Die zweite von Los, 


...überall steht das vollautomatische Waschen 
im Brennpunkt des Interesses. 


Der Pioniergeist des Düsseldorfer CONSTRUCTA- 
Werks schuf für den Haushalt der modernen 
Frau neue Modelle mit vielen neuen Vorzügen: 


® 3 automatische @® 5 kombinierte Waschpro- 
gramme ® Eingebauter Thermostat, einstellbar 
für alle Wäschesorten ® Drucktastenschaltung 
auf eleganter Zierleiste @ Optisch-akustischer 
Signalgeber für die Waschmittelzugabe ® Er- 
höhter Schleudereffekt ® Größerer Vorwärm- 
boiler. 


Wer sich ganz und für immer vom Wasch- - 
tag befreien will, der sagt, was viele schon 
lange wissen: 

Es gibt nur eine 


Bei der Anschaffung helfen wir Ihnen mit un- 
serem eigenen Finanzierungssystem, auch ohne . 
Ratenkosten und. Aufschläge. 

Erbitten Sie unverbindlich Katalog Mv vom 
CONSTRUCTA-Werk, Maschinenfabrik 
Peter Pfennigsberg GmbH, Düsseldorf-Oberkassel 
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Das war hi 


ie Bundeswehr hat halbnası 
geflaggt. Der Tod der 15 


+ 


Vom. Hochzeitstisch zur Todesstätte: 


Franz Josef Strauß feierte in Rott am Inn gerade 
den Vorabend seiner Hochzeit, als er die Nach- 
richt von der Katastrophe bekam. Zusammen 
mit General Röttiger (Mitte) und anderen hohen 
Offizieren beobachtet er die ganze Nacht hin- 
durch erregt die Suche nach den Ertrunkenen 


Vergeblich waren die Bemühungen, die 
Ertrunkenen zu bergen. Dort, wo sie im Wasser 
untergetaucht waren (Zeichnung), sichten 
Angehörige der Rettungswacht vom Schiauch- 
boot aus den Grund ab. Schweigend stand pr 
Julitz am Ufer (Bild links). Bis zur Er Pr 2 
schöpfung hatte er versucht, seine Kameraden #4 I 
zu retten. Ihm war die Anordnung unbekannt, PR 

die Flußüberquerungen verbietet - und auch 
Feldwebel Schaffler, Julitz’ Vorgesetzter, der Mit der 
auf der Brücke stand (Zeichnung), geb den Hans Hip; 
Umkehrbefehl zu spät. Beide wurden verhaftet standen si 


Nach zwei Monaten Wehrdienst; steTotenli 
| Soldaten war der erste 
vo ; schwere Schlag, der sie traf. 
Fk Wir alle trauern um diese jungen 
j 2 Menschen, die einem Befehl zum 
Opfer fielen — der gar nicht ge- 
geben werden durfte. im Fluf- 
| . gebiet der Iller bei Kempten’ All- 
gäu hatte der Stabsoberjäger Iu- 
tz mit seinem Zug eine Ubung 
durchgeführt. Julitz erklärte eine 
Brücke für „gesprengt”. Zum ande- 
‚ren Ufer blieb nur der Weg durchs 
Wasser. Bedenkenlos folgten die 
Luftlandejäger ihrem Führer, der 
ihnen voraus in den ging. Als 
| Julitz plötzlich für kurze Zeit unter- 
tauchte, wurden die anderen stui- 
N u zig. Aber es war schon zu :pät. 
tn u Nur Julitz und vier seiner Männer 


Nur einer von den 15 Ertrunkenen konnte bis zum Abend nach dem Unglück geborgen werden. 
Während der Nacht ging die verzweifelte Suche weiter. Ein ganzes Pionierbataillon wurde einge- 
setzt. An einem Wehr, wo sich die Leichen verfangen müssen, arbeiteten Soldaten mit langen Tast- 
stangen. Scheinwerfer erhellten die düstere Szene. Am nächsten Tage erschienen amerikanische 
Hubschrauber und unterstützten die Bundeswehrpioniere, die mit schweren Grundbügeln (Bild 
rechts) den Fluß absuchten. Wegen des plötzlich auftretenden starken Hochwasserswurde dieSuche 
schließlich gefährden 


nühungen, die 
sie im 
„ suchten 

Schlauch 
weigend stond 

Bis zur Er 
ung unbekannt, 
et - und ouch 


rgesetzter, der Mit dem Leben davongekommen. Der Schrecken des vergangenen Tages liegt noch über die beiden Jungen durch den Fluß gewatet. Wie durch ein Wunder erreichten sie wieder das rettende 
ung), gab den Hans Hippler und Wolfgang Igel. Beide sind erst neunzehn. Zum ersten Male in ihrem jungen Leben Ufer. Sie hatten keine Gefahr für ihr Leben gesehen, als ihr Vorgesetzter sagte: „Jetzt gehn wir 
urden verhaftet standen sie dem Tod gegenüber, der plötzlich und unerwartet nach ihnen griff. Dicht hinter Julitz waren mal rüber.“ Stabsoberjäger Julitz hatte das ganz familiär zu seinen Soldaten gesagt, fast väterlich 
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Die Romanze der 
kleinen Herzen 


Das Privatleben des achtjährigen eng- 
lischen Thrönfolgers wird in der Öffent- 
lichkeit mit großem Interesse verfolgt. Die 
Mandeloperation des kleinen Prinzen 
hatte die gleiche Bedeutung wie ein 
Staatsbesuch seiner königlichen Mama. 
Dak Prinz Charles, während er zu Bett 
lag, zarte Fäden zu einem bürgerlichen 
Mädchen knüpfte, rief zwar die Mihbilli- 
gung konservativer Kreise hervor, fand 
aber die Zustimmung der Königin. Eliza- 
beth mag sich gesagt haben: Wenn wir 
wirklich die höfische Steifheit lockern 
wollen, dann fangen wir am besien 
gleich bei unseren eigenen Kindern an. 


Diesen Brief schrieb Charles daraufhin mit 
Erlaubnis seiner Mama an Maureen. „Liebe 
Grüße von Charles‘ heißt: es darin. Maureens 
Freundinnen sind notürlich furchtbar neidisch, 
denn welches Londoner Mädchen hat schon 
ein Handschreiben aus dem königlichen 
Palast? Sie zeigte es stolz in der Schule herum 


Prinz Charles - hier mit seiner Schwester 
Anne -— kam mit einem Krankenpfleger ins 
Gespräch, der nach der Mandeloperation die 
chirurgischen Instrumente aus dem Buckingham- 
Palast abholte. „‚Meine Tochter Maureen ist auch 
acht Jahre alt“, erzählte der Pfleger. Prinz 
Charles kündigte an, ihr sogleich zu schreiben 


Prince Charles = 
was 


again 


Die Antwort Moureens sieht so aus: „Lieber 
Prinz Charles, es war sehr nett von Dir, mir 
durch meinen Vater einen Brief zu schicken. 
Ich danke Dir vielmals. Hoffentlich bist Du nun 
wieder ganz gesund. Es grüßt Dich Maureen.“ 
Diese freundschaftliche Korrespondenz nahm in 
den englischen Zeitungen die Titelseiten ein 


Wir sprachen mit Dudinzew 


IFORTSETZUNG VON SEITE 12) 


er merkt, daß „die da oben” eine Verurtei- 
lung erwarten — entlastende Akten ver- 
schwinden ganz einfach —, und Dimitrij Lo- 
patkin wird zu acht Jahren Zwangsarbeits- 
lager verdammt. Derweil stiehlt man seine 
Pläne und läßt die Maschine vom Entwick- 
lungsbüro des Ministeriums nachbauven. 


, Bis hierher ginge die Geschichte gerade 

-noch an, wenngleich die menschlich erfreu- 
lichen Personen alle beide Aufenseiter 
sind, während auf der Seite der Funktionäre 
nur Schufte oder lächerliche Figuren stehen. 

Aber nun mühte doch der offiziell er- 
wünschte Verlauf der weiteren Handlung 
etwa so sein, dab Lopatkin nach dem Erlei- 
den mancher Ungerechtigkeiten und Qualen 
durch eine Gemeinschaftsaktion errettet 
würde. Das einfache und anständige Volk 
täte sich zusammen, es forderte immer nach- 
haltiger Gerechtigkeit für den Erfinder, und 
schließlich würde der Bezirks-Parteisekretär 
der Kommunistischen Partei die Zügel der 
Handlung ergreifen und alles zum Besten 
wenden. Drosdow würde in Ungnade fallen, 
Schutikow mühte abtreten, der verbreche- 
rische Gerichisvorsitzende würde ein- 
gesperrt und Lopaikin zum „Verdienten 
„Ingenieur des Volkes” ernannt. 

Nicht so bei Dudinzew! 


Der kommt gar nicht auf den Gedanken, _ 
seinen gequälten Helden bei der Partei 
Schutz suchen zu lassen. Die Partei spielt 
in dem Roman als handelnde Kraft über- 
.haupt keine Rolle. Und das ist ganz sicher 
kein Zufall. Ebensowenig wie es Zufall sein 
kann, dah der Autor die volle Verachtung 
des Lesers auf die Vertreter des Regimes 
herabbeschwört und dah alle Sympathie 
bei Lopatkin ist, bei einem einfachen, von 
seiner Aufgabe besessenen Menschen — 
und bei Nadja, einer schönen und liebens- 
werten Frau. 

Die zarte Liebesgeschichte zwischen den 
beiden kann nur Dudinzew in seiner ver- 
haltenen Sprache erzählen, wir wollen dem 
Leser auch die Spannung nicht nehmen, in- 
dem wir verraten, mit welcher weiblichen 
List es Nadja gelingt, den Geliebten zu be- 
freien. 

Die ersten, die über Dudinzews Roman in 
Begeisterung ausbrachen, waren die Kriti- 
ker der Moskauer Tageszeitungen. Hier sei 
endlich einmal wieder ein grober Schrift- 
steller, der es mit Turgenjew und Gogol, ja, 
sogar mit Dostojewski aufnehmen könne. 
Ober der zu Herzen gehenden Geschichte 
hatte offenbar noch niemand gemerkt, dab 
in diesem Roman eine politische Zeitbombe 
verborgen wor, die eines Tages explodieren 
mußte. 

Die Nummern der Zeitschrift „Nowy Mir”, 
die den Roman in drei Fortsetzungen ab- 
gedruckt hatte, gingen von Hand zu Hand. 
Man sah die Leute in der Moskauer U-Bahn 
darin lesen, die Arbeiter auf den Baustellen 
gaben sich die zerlesenen Hefte weiter wie 
bei uns die Groschenromane, die Mädchen 
auf den Bänken der Kulturparks sprachen 
von Nadja und ihrer Liebe zu dem armen 
Erfinder Lopatkin, und wenn irgendwo von_ 
einem kaltherzigen Ausbeuter, von einem 
machtgierigen Funktionär gesprochen wurde, 
dann hieh es: „Der da ist auch so ein Dros- 
dow!” 

Die Bombe platzte bei einer Diskussion in 
der Moskauer Lomonossow-Universität. Was 
anderen verborgen geblieben war, das hat- 
ten die seit Stalins Tod immer unruhiger ge- 
wordenen Studenten gleich erkannt: dieser 
Drosdow ist nicht die Ausnahme im kommu- 
nistischen System, er ist die Regel. Seine 

‚ Methoden sind nichts anderes als die Me- 
thoden der sowjetischen Führung. Er ver- 
körpert die Allmacht des Staates, der Par- 
tei und des Kollektivs gegenüber dem na- 
menlosen Einzelmenschen, der nur ein Rad 
im ferngesteuerten Getriebe ist. Als Dudin- 
zew aus seinem Roman vorlas und an die 
Stelle kam, wo Drosdow zu Lopatkin sagt, 
daß die Menschen nichts seien als arbei- 
tende Ameisen, da warteten alle Ohren 
gespannt auf Lopatkins Antwort. „Aber eine 
von diesen Ameisen,” so ließ Dudinzew sei- 
nen Helden Lopatkin mit erhobener Stimme 
antworten, „eine von diesen Ameisen ist 
auf einen Baum gekrochen, so hoch es eben 
ging, -und erlaubt sich, für alle zu denken. 
Sie entscheidet, was das Volk benötigt oder 
was es nicht benötigt,.. Auch ich bin wohl 
nur eine Ameise unter Millionen. Aber ich 
steige auf keinen Baum, ich schleppe die 
Raupe, die zehnmal so schwer ist wie ich, 
in den Ameisenbau. Bitte...“ 

Dieser Protest des armen Erfinders 
die Bonzen, die in Luxuslimousinen fahren 
und in protzigen Büros sitzen, diese Aufleh- 
nung des zur Nichtswürdigkeit degradierten 
Einzelmenschen gegen den Parteifunktionär, 
der allein bestimmt, was das. Volk benötigt 


oder was es nicht benötigt ... dieser S 
des Individuums gegen die Diktatur ae 
Staates wurde von den Moskauer Studenten 
stürmisch aufgenommen. „Unsere Literaty; 
war bisher die Literatur einer großen Lüge 
— nun endlich wird sie zur Literatur de, 
grohen Wahrheiten!” rief ein Student mitten 
aus dem Saal. 

Die Machthaber reagierten blitzschnell, 
Die Hefte von „Nowy Mir” wurden aus den 
Bibliotheken entfernt, sie verschwanden au; 
den Buchhandlungen, und nur zu Schwarz. 
marktpreisen konnte man ihrer noch hab- 
haft werden. Die gleichen Kritiker, die den 
Roman zuerst als die „Wahrheit, die da; 
Volk braucht” bezeichnet hatten, waren nun 
der Meinung, daß Dudinzew das Bild der 
sowjetischen Wirklichkeit „mit Teer be. 
schmiert habe”. 

Aber die Zeiten, in denen die Regieren- 
den auf die öffentliche Meinung überhaupı 
keine Rücksicht mehr zu nehmen brauchen, 
sind offenbar auch in der Sowjetunion vor. 
bei. Also veranstaltete man im „Kulturklub" 
einen Diskussionsabend und schickte mit 
Gegenargumenten wohlausgerüstete Pro. 
pagandisten in diese Versammlung. Dudin- 
zew selbst war nicht anwesend, aber e 
kamen so vieleiMenschen, daf eine Hunderi- 
schaft Polizei eingesetzt werden mufte, um 
die’ Einlaßsuchenden unter Kontrolle zu hal. 
ten. Einige hatten sich Leitern mitgebracht, 
um durch die Fenster oder den Ventilations- 
schacht in das Versammlungslokal zu kom- 
men. Der Abend wurde zu einem Reinfall 
für die Partei. Als einer der Anwesenden 


"fragte, wann der Roman als Buch erscheinen 


werde, bekam er die Antwort: „Mit einer 
Buchausgabe ist vorläufig nicht zu rechnen, 
da der Autor den Wunsch geäußer! hat, 
seinen Roman gründlich zu überarbeiten.‘ 
Ein schallendes Gelächter war die Quiitung 
für diese Lüge. 

Unmittelbar nach dieser Veranstaltung 
wurde die Diskussion über den Roman „De: 
Mensch lebt nicht vom Brot allein” in der 
gesamten Sowjeipresse gestoppt. Dudinzew 
selbst schien wie vom Erdboden verschwun- 
den. Weder westliche noch polnische Jour- 
nalisten konnten ihn ausfindig macher.. Wer 
ihn interviewen wollte, erhielt die Auskunft, 
Dudinzew befinde sich nicht in Moskau. 
Wer beim Schriftstellerverband oder bei der 
Nachrichtenagentur TASS nach einem Bild 
von Dudinzew fragte, bekam überhaupt 
keine Antwort. Schon befürchtele man das 
Schlimmste. 

Inzwischen war es dem Hamburger „Ver- 
lag der Sternbücher” gelungen, die drei 
Nummern von „Nowy Mir” aufzutreiben, in 
denen der Roman abgedruckt war. Es wird 
niemanden wundern, dah die Versuche des 
deutschen Verlages, eine offizielle Erlaubnis 
zur Herausgabe einer deutschen Übersel- 
zung zu erhalten, scheitern muhten. Aber 
nun schlugen sich die Sowjets mit ihren 
eigenen Walfen. Nachdem sie sich seit Jah- 
ren standhaft weigerten, dem Internationo- 
len Urheberrechts-Abkommen beizuireten, 
und nachdem sie selbst die Bücher west- 
licher Autoren ohne jede Lizenz nachdrud- 
ten, konnten sie nun eine deutsche Aus- 
gabe des Romans nicht verhindern. 

Als im Buchhändler-Börsenblatt die erste 
Ankündigung der deutschen Ausgabe des 
Romans erschien, trafen beim Verlag Briefe 
und Telegramme von Verlegern aus der 
ganzen Welt ein. Und von Hamburg aus 
gingen Fotokopien des russischen Originals 
und der deutschen Übersetzung nach New 
York und London, nach Mailand und Mo- 
drid, nach Kopenhagen und Tel Aviv — 
kurz: in diesen Wochen erscheinen bereits 
23 fremdsprachige Ausgaben des Romans 
„Der Mensch lebt nicht vom Brot allein” des 
bisher gänzlich unbekannten sowjetischen 
Schriftstellers Wladimir Dudinzew. 

Unter diesen Umständen entschlof} man 
sich in Moskau, den Bann des Schweigens 
über Dudinzew aufzuheben. Zunächst muhle 
sich der Autor allerdings noch au! dem 
Kongreh der Moskauer Filiale des Verban- 
des der Sowjetschriftsteller eine heftige 
Zurechtweisung anhören. . 

Aber Dudinzew kroch keineswegs ZU 
Kreuze. Er erklärte, wie ihm die Idee ı 
seinem Roman gekommen sei: 

„Ich entsinne mich der ersten Tage des 
Vaterländischen Krieges. Da lag ich im 
Schützengraben, und über mir spielte 


‚sich ein Luftkampf ab. Die deutschen 


Jäger schossen unsere Flugzeuge ub, ob 
wohl die unseren ihnen an Zahl weit über 
legen waren. In diesem Augenblick tat sich 
ein Zwiespalt in mir auf, Wie war das 


.. möglich? Die ganzeZeit hatte ich gehört und 


geglaubt, daß unsere Flugzeuge besser un 
schneller seien als die Deutschen. Und nun, 
als ich unsere Maschinen eine nach de! 
anderen vom Himmel fallen sah, da wulle 
ich plötzlich, wie gefährlich es ist, dıe eig® 
nen Schwächen überzulackieren und sie mil 
pompösen Worten zu vertuschen. Und des 
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halb habe ich meinen Roman geschrieben, 
weil ich glaube, daß ich meinem Volke 
mit nichts mehr nützen kann als mit der 
Wahrheit, auch wenn es eine bittere Wahr- 


-heit ist.” 


Kaum hatte Dudinzew ausgesprochen, als 
sich ein Tumult erhob. Die Schriftstellerin 
Prileshajewa warf ‘ihm ein schlechtes Ge- 
dächtnis vor: „Dudinzew hat wohl verges- 
sen, dah die „Katuscha” (Stalinorgel) von 
uns aktiven Sowjeimenschen erfunden 
wurde und nicht von den Deuischen.” 

Aber auch hier siegte Dudinzew über 
seine Kritiker, und der offiziellen sowjeti- 
schen Literaturzeitung „Literaturnaja Ga- 
seta” blieb nichts übrig, als zu bedauern, 
daß die „Stimmungsmache des Publikums 
jede ernsthafte Diskussion verhindert habe.” 

Unter dem Druck der Weltmeinung, 
gegen die sich wohl auch die Sowjetunion 
nicht mehr hermetisch abschließen kann, hat 
man sich nun endlich entschlossen, eine 
russische Ausgabe des Romans in einer be- 
schränkten Auflage herauszubringen. Und 
während Dudinzews Buch bereits von 
Deutschland aus seinen Siegeszug durch 
die westliche Welt angetreten hat, gelang 
es dem Sternreporter Günther Specovius 
als erstem westlichem Journalisten, mit 
Dudinzew zu sprechen und ein noch druck- 
teuchtes Exemplar des russischen Buches 


nach Deutschland zu bringen. 


Was Günther Specovius über Dudinzew 
zu berichten weil, entspricht ganz dem 
Eindruck, den wir als Leser von seinem Buch 
haben: ein warmherziger, offener Charak- 
ter, der in der schwierigen Situation dieser 
Begegnung eher bescheiden als diploma- 
tisch wirkfe, obwohl man in seinen ver- 
schmitzten Augen gelegentlich den Schalk 
oufleuchten sah. Natürlich kann er sich mit 
der Auslegung seines Romans durch den 
Westen nicht solidarisch erklären, und ein 
wenig verzog sich sein Gesicht zu einer 
nervösen ÖGrimasse, wenn er versuchte, 
nun seinerseifs eine Gebrauchsanweisung 
zum Lesen seines Buches zu geben: er ver- 
zweifle durchaus nicht am Kommunismus, 
und die Schwierigkeiten, die er schildere, 
seien eben doch nichts anderes als die Ge- 
burtswehen einer neuen und gerechten Zeit. 

Günther Specovius wäre über die erlaubte 
Neugier des Journalisten hinaus ein takt- 
loser Ausfrager gewesen, wenn er diesen 
Mann durch weitere Fragen in eine pein- 
liche Situation gebracht hätte. Man konnte 
Dudinzew ansehen, was er in den letzten 
Monaten durchgemacht haben muß — aber 
er wäre auch kein Schriftsteller, wenn er den 
Stolz über den Erfolg seines Buches in der 
östlichen wie in der westlichen Welt ganz 
hätte verbergen können. 


Und schließlich ist ja die eine Tatsache 
Sensation genug: dak Dudinzew nicht — 
wie es zu Stalins Zeiten selbstverständlich 
gewesen wäre — irgendwo in Sibirien oder 
in den Kellern der NKWD verschwand und 
dah sich sein Roman von Lopatkin und 
Nadja selbst in Moskau auf die Dauer nicht 
unterdrücken lief. 


Bliebe pe on was er über seine 
persönlichen Verhältnisse preisgab: Wladi- 
mir Dimitrijwitsch Dudinzew wurde 1918 in 
Kupjansk bei Charkow geboren. Nach 
seinen Studien am Moskauer Juristischen 
Institut wurde er zum Militär eingezogen. 
Im Herbst 1941 kommandierte er eine Kom- 
panie Infanterie und wurde bei Leningrad 
schwer verwundet. Von 1942 bis 1945 war 
er als Verteidiger bei einem Militärtribunal 
in Sibirien tätig, von 1946 bis 1951 schrieb 
er für die „Komsomolskaja Prawda”, die 
Zeitung der kommunistischen Staatsjugend. 
Die ersten Gedichte und Erzählungen des 
kaum Zwanzigjährigen wurden bereits 1938 
veröffentlicht. 1952 gab der „Verlag So- 
wjetischer Schriftsteller” seine erste Samm- 
lung Erzählungen unter dem Titel „Bei den 
sieben Helden” heraus. 
‚ Heute ist Dudinzew verheiratet und wohnt 
in einer Mieiskaserne an der Borowsker 
Chaussee im Südwesten Moskaus. Aber 
seine Frau sieht ihn kaum zu Mittag, denn 
er ist ein besessener Arbeiter, dem Zeit und 
Stunde nichts bedeuten. Und er will, wie er 
seinem bisher einzigen westlichen Besucher 
sagte, auf der Linie seines Romans „Der 
Mensch lebt nicht vom Brot allein” bleiben. 
Viele Tausende von deutschen Lesern 
haben das Buch inzwischen mit atemloser 
Spannung gelesen. Denn abgesehen von 
aller Politik ist es ein Buch, dessen Ge- 
schichte auch uns tief unter die Haut 
geht. Wir lieben und leiden mit den Per- 
sonen dieses Romans — die zarte, gewal- 
!ige Liebesgeschichte zwischen Nadja und 
Lopeikie allein gewinnt unser Herz. Und das 
wuhtsein, dah die Empfindungen und 
Gefühle der Menschen unter dem Sowjet- 
Peg im Grunde keine anderen sind als 
| uns, läht uns hoffen, dak auch die Spal- 
a. der Welt in zwei feindliche Teile eines 
@ges überwunden sein möge — wenn der 
Mensch wieder zum Menschen findet. 
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"Rauchen Sie noch heiss 
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„EineCigarette, wie nie zuvor” 


Herr Felix Franz Rednaz, Ober- 
hausen, Rhld.,schreibt:,,Wasmir 
an der METEOR- Kühlfilter 
besonders gefällt, das ist ihre 
erstaunliche Frische. Man kann 
ruhig mal eine mehr davon rau- 
chen, denn der Hals wird nicht 
gereizt, sondern man fühlt sich 
angenehm erfrischt. Außerdem 
ist der Tabak so gut, daß der 
Rauchgenuß eher noch gesteigert 
wird. Meine ehrliche Meinung: 
METEOR-Kühlfilter ist eine 
Cigarette, wie es sie bisher noch 
nicht gegeben hat.“ 


er Gigarettentyp der 


Zukunft ist da 


M47 


hl begeistert 


Das ist die Frage, die sich Raucher heute stellen. Ja, es bahnt sich ein völliger 
Wandel im Cigarettenrauchen an, ausgelöst von einer ganz neuartigen Cigarette: 
METEOR - der ersten Kühlfilter-Cigarette. Sie ist das Ergebnis wissenschaftlicher For- 
schungsarbeit in Verbindung mit einer traditionsreichen Tabakmischkunst. METEOR- 
Kühlfilter bietet dem Raucher nicht nur genußreiche Entspannung, sie erfüllt auch 


seinen Wunsch nach Erfrischung 
und Bekömmlichkeit. 


Jeder liebt eine 


erfrischende Cigarette 


wenn die Konferenz kein Ende 
nehmen will. Für solche Situa- 
tionen ist die METEOR-Kühlfil- 
ter wie geschaffen - jeder Zug an- 
regend und genußreich, jeder Zug 
eine wohltuende Erfrischung. 


Ein ganz neues Raucherlehnis - Stecken Sie sich eine METEOR-Kühlfilter an und 
nehmen Sie ohne Bedenken gleich einen tiefen, vollen Zug. Die angenehme Kühle des 
Rauches überträgt sich als belebende Erfrischung sofort auf den ganzen Körper - die 
Brust weitet sich förmlich, der Kopf wird klar und frei. METEOR-Kühlfilter enthält 
besonders gute Tabake. Sie können ihr verlockendes Aroma wie einen leichten Hauch 
einatmen und den einzigartigen Genuß Zug um Zug reiner und vollkommener ver- 


spüren. Das ist wahrer, wohltuender Rauchgenuß in seiner höchsten, bis 
ins letzte verfeinerten Form. Machen Sie gleich eine Probe, freuen Sie sich 
auf Ihre METEOR-Kühlfilter. 


| Rauchgenuß und Erfrischung zugleich 
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DER STAR-KRASTEN 


„Das deutsche Wirtschaftswunder” heißt ein 
Dokumentarfilm, der. jetzt in Berlin vorbereitet 
wird. Beim Titelregister der Filmwirtschaft 
wurde zur gleichen Zeit ein Filmstoff „Taille 
48” angemeldet. Die Autorin gibt den Inhalt 
folgendermaßen an: „Ein heiterer Film von 
einem molligen Mädchen, das sich auf Biegen 
und Brechen schlank hungert, um letzten Endes 
zu erkennen, daß das Glück nicht mit dem Me- 
termaß gemessen werden kann.” 
, 


Jayne Mansfleld wurde dadurch bekannt, daß 
sie in einem Broadwaystück in ein 60 mal 90 cm 
großes Badetuch gewickelt auf der Bühne er- 
schien. In demFilm „Autobus auf Seitenwegen” 
bedient sie sich eines Tuches, das auf Verlan- 
gen der amerikanischen Zensur doppelt so 
groß ist. „Und wir schlagen vor“, schrieben die 
Zensoren, „daß es von Miß Mansfield mit 
äußerster Vorsicht benutzt wird.” 
* 


Wolfgang Staudte, Regisseur, bekannt durch 
seinen ostdeutschen Film „Der Untertan“ und 
durch seinen westdeutschen „Rose Bernd”, will 
in diesem Jahr mit der Farbigen Dorothy Dan- 
dridge in Afrika einen Film drehen. Zur Zeit 
filmt die Dandridge mit Curd Jürgens in dem 
Abenteuerfilm „Tamango“, wie der Stern in 
Nr. 22 berichtete. 


Caterina Valente überraschte ihre Verehrer bei 
einer Veranstaltung in der Berliner Wald- 
bühne. Sie sang nicht, sondern trug ein Ge- 
dicht von Tucholsky vor. . 

* 


Samantha, eine weiße Gans, die in dem Film" 
„Freundliche Uberredung” Millionen Kinobesu- 
cher entzückt hat, (der Film kommt bald nach 
Deutschland), gewann den „Oscar“ für Film- 


tiere. Den zweiten Preis holte sich das Pferd 


„Kriegswind“ für den Film „Giganten“. 

» 
Greta Garbo geht am Stock. Sie hat sich 
der großen Zehe operieren lassen. 

Vivian Romance und ihr Marin, der Filmprodu- 
zent Josipovici, wollen an der französischen 
Riviera eine Art europäisches Hollywood er- 
richten. Ein 22 Hektar großes Gelände ist be- 


reits gekauft; 12 Ateliers sollen vorerst gebaut 


werden. 


Teresa  Izewska, 'eine der populärsten jungen 
Filmschauspielerinnen Polens, machte mit dem 
Film „Der Kanal“ auf den internationalen Fest- 
spielen in Cannes von sich reden. Der Film 
erhielt den zweiten Preis. Vor Journalisten 
erklärte die Izewska, daß sie gezwungen sei, 
sich Geld für die Taxe zu leihen, wenn sie nach 
Warschau zurückkehrt und vom Flughafen ins 
Studentenheim, ihre Wohnung, will. Die 22jäh- 
rige sagte: „Niemand weiß, daß die polnische 
Regierung mir ein Kleid und ein Paar Schuhe 
kaufen mußte, bevor ich hierher kam. Ich ver- 
diene viel zuwenig, um meine Kleider selbst 
kaufen zu können.” 


Ein Baby erhält in Hollywood, wenn es nicht 
älter als vier Wochen ist, 75 Dollar Gage. Dafür 
geht es die Verpflichtung ein, 30 Sekunden 
lang vor der Kamera zu bleiben. 

* 


Lance von Reventlow, Sohn der Barbara Baro- 
nin von Cramm, geborene Hutton, aus ihrer Ehe 
mit dem Baron Reventlow, erhielt das Angebot, 
in dem Rennfahrerfilm „Die Teufelskurve” eine 
Rolle zu spielen. Er sagte noch vor Beginn der 
Dreharbeiten seine Mitwirkung ab, weil er 
kein Frühaufsteher sei. 
* 
Jose Ferrer, berühmt geworden als Maler Tou- 


louse-Lautrec in dem Film „Moulin Rouge“, darf 
seinen geplanten Film über den Hauptmann 


Dreyfus nicht in Frankreich inszenieren. Das - werden die Ersten sein® mit Ulla Jacobsson, 


Projekt wurde von der französischen Regie- 
rung verboten, „weil es nicht im Sinne der na- 
tionalen Verteidigung ist“. Ferrer dreht nun 
mit 200 belgischen Soldaten in französischen 
Uniformen bei Brüssel. 


Terry Moore hat sich zu ihren zwei Cadillacs 
einen kleinen italienischen Sportwagen ge- 
kauft. Dazu der Kommentar des Hollywood- 
Spaßmachers Bob Hope: „Sie braucht keine 
Garage, sondern behält ihn in der Schachtel, in 
der er geliefert wurde. Da er zufällig die 
gleiche Farbe hat wie die Briefkästen von Hol- 
lywood, kommen immerzu Leute und werfen, 
wenn sie an einer Straßenecke hält, Briefe 
hinein.* 


Rolf Thiele, Regisseur des Films „Der tolle 
Bomberg“, suchte einen Schauspieler für die 
Rolle eines Verwandten des Titelhelden Hans 
Albers. Man schlug ihm den Berliner Schau- 
spieler Otto Stoeckel vor. Thiele zu Stoeckel: 
„Ich glaube, Sie sind zu jung für die Rolle, der 
Mann muß 70 sein.“ Stoeckel: „Ich bin 84.“ Er 
wurde engagiert und vom Maskenbildner auf 
alt zurechtgemacht. 


Giulietta Masina, die Hauptdarstellerin in dem 
preisgekrönten Film „La Strada“, besitzt das 
Staatsexamen in Philologie und Kunstge- 
schichte. Sie war, bevor sie den Regisseur Fel- 
lini heiratete und zum Film ging, Mitarbeiterin 
literarischer Zeitschriften und hielt kunstge- 
schichtliche Vorträge. ö 


„Stalin lebt“, der amerikanische Film, über den 
der Stern in Nr. 21 berichtet hat, wurde- jetzt 
in „Das Mädchen im Kreml” wumgetitelt. Ur- 
sprünglich sollte er „Das geheime Tagebuch 
Josef Stalins” heißen. 


41 Nationen haben sich zu den VII. Internatio- 
nalen Filmfestspielen in Berlin angemeldet. 
Deutschland zeigt den Film „Die Letzten 


"O.E. Hasse und Maximilian Schell, dem Bru- 
der der Maria Schell, und den abendfüllenden 
farbigen Dokumentarfilm „Ruf der Götter”, der 
das religiöse Leben in Indien schildert. Die 
Festspielleitung lud den Produzenten und Arzt 
Dr. Ottomar Domnick ein, seinen Spielfilm 
„Jonas“, eine psychoanalytische Studie (über 
die der Stern ausführlich berichtet hat) in Ber- 
lin uraufzuführen., 


* 


-Kirk Douglas war in seiner drehfreien Zeit in 


München, :wo er in „Wege des Ruhms“ mit- 
wirkt, oft als Familienvater zu sehen. Er schob 
den Kinderwagen mit Douglas jr. durch Mün- 


chens Straßen. 


Elvis Presley wird in diesem Jahr in Deutsc- 
land zur Truppenbetreuung bei den hier statio- 
nierten amerikanischen Soldaten erwartet. Er 
hat sich jetzt in Memphis in USA eine Villa ge- 
kauft. Das hölzerne Eingangsportal ließ er 
durch ein schmiedeeisernes, zweiflügeliges Tor, 
das er selbst entworfen hat, ersetzen. Es zeigt 
ihn, 2,50 Meter groß, mit der Gitarre in der 
Hand, in doppelter Aufmachung. 
* 


Vittorio de Sica, über eine sensationelle Neuig- 
keit aus dem italienischen Filmleben gefragt, 
flüsterte dem Reporter zu: „Sehen Sie dort den 
Mann? In ihn ist die Lollobrigida mit aller Lei- 
denschaft verliebt.“ Der Journalist: „Aber das 
ist doch Lollos eigener Mann!“ De Sica: „Sehen 
Sie, das ist die Sensation.” 


Curd Jürgens wurde gefragt, warum er an der 
Riviera — dort entsteht zur Zeit der Film „Ta- 
mango“ mit Dorothy Dandridge — allnächtlich 
in den Bars sitze, mit in die Weite gerichteten 
Blick keinen Tanz auslasse, dabei aber jedes- 
mal eine andere Schönheit in den Armen halte. 
Jürgens gab eine plausible Erklärung: Einem 
Filmschauspieler bleibt schließlich nichts ande- 
res übrig, als im Leben das zu verwirklichen, 
was man von ihm auf der Leinwand erwartet. 


Gehen Sie gern 


auf herrlich weichem Waldmoos? 


... auf Waldmoos spüren Sie so richtig die Weichheit 
und Frische bei jedem Schritt. Sicherlich würden Sie nicht 


zur Freude. 


nur ab und zu im Walde, sondern gern ständig auf Wald» 
moos gehen. Das können Sie, wenn Sie BAMA»famoos in 
Ihre Schuhe legen. 


Auf BAMA»famoos gehen Sie auf natürlihem und 
besonders saugfähigem Waldmoos. Ihre Füße bleiben des 
halb auch bei warmem Wetter angenehm troken und so 
waldfrish. - Ja, auf BAMA»,famoos wird jeder Schritt 


BAMA»famoos erhalten Sie 


für DM 1.25 (in Kindergrößen für DM 1.-) in den Schuhgeschäften und im Lederhandel. 
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Neueste Messe- 
Modelle Schreinmaschinen 


eine große Uberroschung für Sie! Dozu günstigste 

Raten schon ab DM 10.— monatlich bis zu 30 Mon. 

Nus--bekonnte Morken wie Olympia, Torpedo usw. 
. Verlangen Sie ousführlichen Messekatolog Nr.A 92 


SCHREIBMASC EN- 
Wiesbaden CHM 
Rheinstraße 49 
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DIE WOCHE VOM 16. BIS 22. JUNI 1957 


Die internationalen Gespräche nehmen langsam wieder sachlichere und verbindlichere Formen an. 
Man scheint sich auch wieder mit den wirklich wichtigen und nicht nur den im Grunde neben- 


zu wollen. Allen Parteien dürfte erstaunlicherweise einmal gleich 


ehrlich daran gelegen sein, Krisenherde zu beseitigen. Der 19./20. VI. ist für das Zustandekommen 
technisch-militärischer Regelungen im Sinne einer allgemeinen Abrüstung günstig. Politisch könnte 
dieses Datum für England und Ostdeutschland erhöhte Bedeutung haben. Wirtschaftlich bringt die 
Woche vor allem für Frankreich und Westdeutschland vielleicht einen kleinen Rückschlag. 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Bei lhren 
Vorgesetzten haben Sie einen Stein 
im Brett. Unter der Hand läßt man 
Ihnen manches zukommen. Am 17./18. VI. könnte 
eine auffällige Bevorzugung jedoch Ärger er- 
regen. Eine Einladung für den 20./21. Vi. sollten 
Sie ausschlagen. 

1.9. Januar Geborene: Man läßt es sich etwas 
kosten, um Sie zu gewinnen. Was man Ihnen 
am 18./19. VI. geradezu aufdrängt, ist beinahe 
mehr als ungewöhnlich. Am 21./22. VI. haben 
Sie irotzdem Zweifel, ob Sie mitmachen sollen. 
10.--20. Januar Geborene: Wenn Sie ernsthafte 
Al:ichten haben, so erklären Sie sich möglichst 
ba!t. Daß Sie noch mehr als jetzt gewinnen kön- 
ne«, muß Ihnen doch selber fraglich erscheinen. 
Unyünstig ist in dieser Woce nur der 21./22. VI. 


WASSERMANN 
2 


. 21.—29. Januar Geborene: Sie machen 
“Mm sich über gewisse Vorfälle viel zu viel 
Gedanken. Natürlich wird die Gegen- 

seı'v versuchen, Ihnen etwas anzuhängen. Aber 
da" sie damit Glück haben kann, ist ziemlich 
un“ ahrscheinlih. Am 20./21. VI. sind Sie der 
Ubrrlegene. 
30. januar bis 8. Februar Geborene: Sie nützen 
Ihre Beziehungen nicht genügend aus. Wenn 
Sie sih am 16./17. VI. entschließen, Ihre An- 
gel enheiten zur Sprache zu bringen, erhalten 
Sie alle Unterstützung, die Sie für den 20. Vi. 
brachen. 
9.-- :8. Februar Geborene: Sie rechtfertigen das 
in Öıe gesetzte Vertrauen. Wieso kommen Sie 
dar«uf, daß Ihre Leistungen unterschätzt wer- 
den‘ Am 17./18. VI. dürfen Sie nur keine Hem- 
murcoen haben, Ihre Meinung frei heraus zu 
sagen 


FISCHE 
? 19.—27. Februar Geborene: Entschlie- 


ßen Sie sich zu einer Umstellung, sie 

wird sich in jeder Hinsicht günstig für 
Sie auswirken, und zwar schon in der aller- 
nächsten Zukunft. Was Sie am 17./18. Vi. ver- 
säumen, können Sie am 22./23. VI. mit Leichtig- 
keit nachholen. 
3. Februar bis 9. März Geborene: Privat haben 
Sie augenbliklih mehr Glück als geschäftlich. 
Wenn Sie sich danac richten, ersparen Sie sich 
viel Verdruß. Am 22./23. VI. werden Sie er- 
wartet und für alles Ihnen Entgangene ent- 
schädigt. 
10.—20. März Geborene: Sie haben große Chan- 
cen, aber die Art Ihres Vorgehens ist vielleicht 
nicht die geschickteste. Lassen Sie sich doch 
Zeit. Die anderen sind nur dann nicht um den 
Finger zu wickeln, wenn Sie drängen: 19./20. VI. 


 WIDDER 
ES 21.—30. März Geborene: Sie haben 


sih von verschiedenen Leuten, mit 

denen Sie bisher eng zusammen- 
arbeiteten, distanziert. Das war das beste, was 
Sie tun konnten. Der Weg zu Ihrem Traumziel 
ist nun frei. Am 20./21. VI. können Sie einen 
entscheidenden Vorsprung gewinnen. 
31. März bis 9. April Geborene: Die Aufgaben, 
die man Ihnen jetzt zuweist, interessieren Sie 
sehr und liegen Ihnen außerdem. Ein ehemals 
wichtiges persönliches Problem wird unwichtig. 
Der 20./21. VI. ist für Ihre künftige Karriere 
markant. 
10.— 20. April Geborene: Seien Sie darauf gefaßt, 
daß man Ihnen Fangfragen stellt. Je sachlicher 
die Antwort ausfällt, um so besser wird Ihre 
Beurteilung. Am 16./17. VI. können Sie sich 
Respekt verschaffen, am 21./22. VI. siegen Sie. 


” STIER 

21.—29. April Geborene: Versuchen 
h Sie keinen Dreh. Die Leute, denen Sie 

etwas schulden, sind nicht von gestern. 
Besonders am 16./17. VI. sollten Sie sich nicht 
auf Ihr Glück verlassen. Am 19./20. VI. springt 
jemand für Sie ein. Der 22./23. VI. ist wieder 
kritisch. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Man will Ge- 
naueres von Ihnen wissen. Das ist ein gutes 
Zeichen. Offenbar haben Ihre letzten Darbie- 
tungen sehr überzeugt. Am 18./19. VI. sollten 
Sie sich unter diesen neuen Umständen einen 
privaten Wunsch versagen. 
11.—21. Mai Geborene: Was zu erledigen ist, 
schieben Sie bitte nicht auf die lange Bank. 
Noch sind Ihre Konstellationen gut. In sechs 
Wochen werden sie schwächer. Am 19./20. VI. 
können Sie die rechtliche Sicherung eines An- 
spruchs erwirken. 


ZWILLINGE 
22.—31. Mai Geborene: Lassen Sie sich 
»“®, nicht durch die Nervosität Ihrer näch- 


sten Umgebung anstecken. Sie wissen, 
daß Sie nur dann Ihrem Ziel näherkommen, 
Sie auf dem mit Überlegung gewählten 
Weg bleiben. Am 20./21. VI. wird Sie ein Orts- 
wechsel glücklich machen. 
1.—3. Juni Geborene: Beinahe alles dürfte nach 
Wunsch verlaufen. Daß Sie ständig hinterher 
sein müssen, wird sich freilich nicht vermeiden 
lassc. Stehen Sie am 16. VI. früh auf und 
gehen Sie am 20./21. VI. nicht zu spät schlafen. 
10.- :0. Juni Geborene: Die amtlichen Mühlen 
mahion langsam. Da Ihnen das nichts Neues ist, 
werden Sie sich hoffentlich nicht darüber auf- 
regen. Eine unverbindliche Auskunft am 21./22. 
VI. ist immerhin schon besser als gar keine. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Was Sie 


tun und vorzubringen haben, findet 

Anklang. Daß man über die finan- 
zielle Seite der Angelegenheit mit sich reden 
läßt, dürfte selbstverständlich sein. Am 20./21. VI. 
sollten Sie Fragen über Ihr Privatleben un- 
beantwortet lassen. 
2.—11. Juli Geborene: Sie haben sich heraus- 
gemacht. Was Sie sich wünschen, wird Ihnen ge- 
währt. Am 17./18. VI. sind Ihre Zukunftspläne 
aber allzusehr von der momentanen Stimmung 
diktiert. Am 21./22. VI. denken Sie realistischer. 
12.—22. Juli Geborene: Ihre Ideen werden mit 
Begeisterung aufgegriffen und auch entsprechend 
bezahlt. Am 19./20. VI. gehen Sie kein Risiko 
ein, wenn Sie einen Vertrag unbesehen unter- 
zeichnen. Das Wochenende ist leider unergiebig. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Bei 


Ihnen scheint nicht alles so ganz zu 

stimmen. Aber das ist ja nichts Un- 
gewöhnliches. Lassen Sie sich nur auf Dinge ein, 
die Sie bis zum Ende übersehen können. Ein 
Gewinn am 19./20. VI. sollte Ihnen für diese 
zum Schluß kritische Woche genügen. 
3.—12. August Geb :B ders junge Leute 
sind von Ihnen sehr eingenommen. Wenn Sie 
sich weiterhin so vorbildlich verhalten wie am 
21. VI. werden Sie bald eine Gemeinschaft 
bilden, die durch niemand und nichts zu zer- 
stören ist. 
13.—23. August Geborene: Sie haben Ihr Aus- 
kommen und geben sich damit zufrieden. In 
Ihnen steckt aber doch viel mehr. Meinen Sie 
nicht, daß Sie daraus etwas machen sollten? Am 
16./17. und 22./23. VI. wäre Gelegenheit dazu. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

Was man Ihnen vorschlägt, ist sicher- 

lich gut gemeint. Es wäre aber ein 
großer Fehler, wenn Sie darauf eingingen, so- 
fern es nicht genau auf Ihrer Linie liegt. Am 
17./18. und 21./22. VI. bringt Ihr jetziger Job 
erfreulich viel ein. 
3.—12. September Geb : Muß es sein, daß 
Sie sich Versäumnisse zuschulden kommen las- 
sen? Ihre Kollegen haben für Abschweifungen 
wenig Verständnis. Verschieben Sie eine Ver- 
abredung für den 18./19. VI. lieber auf den 23. V1. 
13.—23. September Geborene: Vielleicht fordert 
man noch weitere Unterlagen an, ehe man Ihnen 
die erhoffte Genehmigung erteilt. Am 19./20. VI. 
machen sich Ihre Gegner unangenehm bemerk- 
bar. Das Recht haben Sie jedoch klar auf Ihrer 


Seite. 
WAAGE 


24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Sie erhalten Nachrichten, die Sie 
unter Umständen verwirren. Es spricht 
für Ihr gutes Herz. Aber wenn Sie nachgeben, 
wird die Problematik nur größer. Am 15./16. und 
20. VI. sollten Sie sich auf Abruf bereit halten. 
3.—12. Oktober Geborene: Lassen Sie sich nicht 
zuviel aufbürden. Schließlich werden Sie auf Ihr 
Privatleben ja nicht ganz verzichten wollen. 
Am 20./21. VI. wird man Sie für Ihre Gewissen- 
haftigkeit loben. 

13.—23. Oktober Geborene: Seelisch sind Sie 
wenig ausgeglichen. Sie wissen nicht, wofür Sie 
sich entscheiden sollen. Ein Zusammentreffen 
am 16./17. VI. endet ergebnislos. Beruflich ist 
der 21./22. VI. ein Erfolgsdatum. 


SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Sie sollten Ihre Meinung etwas 
weniger laut vertreten, wenn Sie ver- 
meiden wollen, daß Sie jemand aufs Korn 
nimmt. Am 17./18. VI. gibt man Ihnen zwar 
recht, am 22./23. VI. stoßen Sie unter Umstän- 
den auf Ablehnung. 

3.—11. November Geborene: Sie durchleben 
einen guten Abschnitt. Das Einvernehmen mit 
Ihrer Umgebung wird immer herzlicher. An 
Ihrem Heim haben Sie viel Freude. Am 
18./19. VI. erfährt Ihre Position eine weitere 
Festigung. 

12.—22. November Geborene: Sie erhalten be- 
achtliche Mittel für den Ausbau Ihres Unter- 
nehmens zur Verfügung gestellt. Am 18./19. VI. 
könnte auch persönlich für Sie ein neues Kapitel 
beginnen. Sie dürfen volles Vertrauen haben. 


SCHUTZE 
23. November bis 1. Dezember Gebo- 


rene: Vieles deutet darauf hin, daß 

Sie in der nächsten Zeit oft unterwegs 
sein werden. Am 15./16. VI. könnten Sie eine 
Einladung erhalten, die Sie sehr beglückt. Am 
20./21. VI. wird man Ihnen einen festlichen Emp- 
fang bereiten. 
2.—11. Dezember Geborene: Die Interessenten 
kommen zu Ihnen und machen Ihnen neue und 
noch günstigere Vorschläge. Am 18./19. VI. sind 
Sie aus unerfindlichem Grunde unzufrieden. 
Eine wichtige Vorentscheidung könnte am 21. VI. 
fallen. 
12.—21. Dezember Geborene: Halten Sie Ihr 
Geld zusammen. Sie wissen doch, daß Sie noch 
einen langen Weg vor sich haben. Am 21./22. VI. 
stellt sich jemand, der sich zuerst abwartend 
und ziemlich reserviert verhielt, auf Ihre Seite. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 16. UND 22. JUNI 1957 


Gebiı pibogabung der Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, dürfte auf technischem 
e 


Die tiau 


Begizn ei 


gen. Das wird sich wahrscheinlich schon sehr früh zeigen, und dann sollte man mit dem 
ner Spezialförderung nicht lange warten. Da sie außerdem kaufmännisches und organi- 


re ng Geschick besitzen, ist zu erwarten, daß sie danach streben werden, eigene Unter- 


nen aufzubauen. Hiermit sollten 
auf !eitenden, 


sie jedoch warten, bis sie genügend praktische Erfahrungen 


aber abhängigen Posten gesammelt haben. Denn Experimente großen Stils werden 
sich wahrschei 


gründlich umsehen. 
wirn jedoch eine Bi 


nlich nicht alle leisten können. Auch in der weiten Welt sollten sie sich vorher 
Die Mädchen könnten einmal glänzende Partien machen. Einer Reihe von ihnen 
ndung trotz solcher Aussichten nicht verlockend erscheinen, N 


en Haaren verliertman 


„sein Selbstvertrauen 


Von der Wurzel aus wächst 
das Haar und von der Wurzel 
aus muß es ernährt werden; 
und Neo-Silvikrin dringt bis 
zur Haarwurzel. 


«Ich sah mich schon kahl», 
sagte’ Herr D! «Dann verwen- 
dete ich während drei Mona- 
ten regelmäßig jeden Tag 
Neo-Silvikrin. Seitdem habe 
ich wieder volles, üppiges 
Haar. 


Neo-Silvikrin 
die biologische Haarnahrung 


Fr gleichen Maße, in dem der Haarwuchs abnimmt, fühlt man auch seinen 
Einfluß auf die Mitmenschen, die Sympathie der Frauen und vor allem 
sein Selbstvertrauen schwinden. Lassen Sie es nicht soweit kommen. 
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Adıten Sie auf die geringsten Anzeichen! 
Schuppen auf den Schultern, Haare im Kamm oder auf 
der Bürste dürfen Sie nicht leicht nehmen, sondern müs- 
sen sofort eingreifen. Neo-Silvikrin hat Tausenden und 
Abertausenden geholfen und kann auch Ihnen helfen. 
Neo-Silvikrin führt den Haarwurzeln die fehlende und 
für den Haarwuchs unentbehrliche Nahrung zu, wenn 
der Organismus dies nicht mehr zu tun vermag. Neo- 
Silvikrin stellt das funktionelle Gleichgewicht in der Er- 
nährung der Haarwurzeln wieder her, reguliert die Sekre- 
tion der Haardrüsen, beseitigt so Haarausfall und Schup- 


penbildung und erhöht die Lebenskraft der haarbildenden 
Zellen. 


Neo-Silvikrin enthält alle 18 Aufbaustofie des Haares 


Meistens werden Störungen im Haarwuchs und Schup- 
pen durch Unterernährung der Kopfhaut verursacht. 
Normalerweise erhalten die Haarwurzeln aus dem Blut 
eine genügende Menge aller 18 Aufbaustoffe, die der 
Haarwuchs benötigt. Ist diese Zufuhr an Nährsubstanzen 
unzureichend, so kann Neo-Silvikrin sie ergänzen, 
denn Neo-Silvikrin enthält in assimilierbarer Lösung 
alle 18 Aufbaustoffe. Zu diesen gehören das Cystin, Tyro- 
sin und Tryptophan. Ohne Tryptophan ist jegliches 
Wachstum ausgeschlossen, wie Sir Fred. Hopkins, Nobel- 
preisträger der Chemie, eindeutig bewiesen hat. 


Neo-Silvikrin hilft wirklich 


Dies schreibt der bekannte Dermatologe Professor Dr. 
Polland. Aber lassen Sie es nicht auf das Schlimmste an- 
kommen. Lassen Sie Ihre Haarwurzeln nicht erst abster- 


ben, denn dann ist es zu spät. Rechtzeitig genommen, hält 


Neo-Silvikrin den Haarausfall auf und bringt die Schup- 
pen zum Verschwinden. Verwenden Sie Neo-Silvikrin 


daher noch heute. Spärlicher Haarwuchs wird wieder 
voll und kräftig. 


Die Kurflasche für einen Monat 
kostet 8.85 und ist in jedem Fach- 
geschäft erhältlich. 


Welt anerkannt! 
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Dank seiner Wirksamkeit ist Neo-Silvikrin auf der ganzen EEE © 


m Wer das Geheimnis kennt 


a Mit viel Geld kocht man teuer. Mit großen Erfahrungen kocht man 
u: gut. Mit etwas FONDOR kocht man sehr viel besser. Ja, FONDOR 
” verfeinert die Speisen. Schon eine Prise bringt den natürlichen Eigen- 
geschmack zur vollen Entfaltung. 


Zum Mitkochen und Zubereiten verwenden 
Sie entweder den FONDOR-Würfel oder 
FONDOR aus dem Streuer. Sie brauchen nur 
den Bodendeckel des Streuers zu öffnen und.. 
etwas FONDOR mit dem Löffel zu entnehmen. 


Zum Abschmecken und bei Tisch ist (er 
FONDOR-Streuer besonders praktisch. Erkann 
immer wieder leicht nachgefüllt werden; dafür 
gibt es die preiswerte Nachfüllpackung. 


Die qute Küche 
wird zur feinen Küche 


Knuspriger Braten und delikate Soßen, saftiges Fleisch und zarter 
Fisch, pikantes Gemüse und Salate, Suppen, ja sogar belegte Brote 
und Ei - alles, was die gute Küche hergibt, schmeckt mit FONDOR 
noch ausdrucksvoller. 


FONDOR - Schächtelchen 
mit sechs Würfeln 30 Pf 


Der praktische FONDOR- 
Streuer 95 Pf 


Nachfüllpackung für den 
Strever 70 Pf 


MAGGI 


Ob als Würfel oder aus dem Streuer: mit FONDOR schmeckt 
sogar Ihr Lieblingsgericht mehr nach Ihrem Lieblingsgericht. 


FONDOR 


FÜR DEN FEINGESCHMACK 
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